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Grußwort 

Sehr geehrter Frau Schi�erdecker,
sehr geehrter Herr Gneipelt, 
sehr geehrte Damen und Herren Abgeordnete, Landräte und Bürgermeister,
liebe Mitglieder der Landesseniorenvertretung,
verehrte Gäste, 

sehr herzlich möchte ich Sie im Namen der Landesseniorenvertretung für Sachsen 
und des Bildungswerks für Kommunalpolitik Sachsen e. V. zu unserem heutigen Fachtag willkommen heißen.

Wir begrüßen herzlich Frau Schi�erdecker, Leiterin der Stabsstelle Seniorenpolitik im Sächsischen Staatsminis-
terium für Soziales und Gesellschaftlichen Zusammenhalt und Landesseniorenbeauftragte. Frau Schi�erdecker 
wird heute die Staatsministerin in ihrem Grußwort und Einführungsvortrag vertreten. Wir freuen uns, dass unsere 
Fachtagung unter der Schirmherrschaft der Staatsministerin Köpping steht.
Begrüßen darf ich Herrn Gneipelt, Referent aus dem Sächsischen Staatsministerium für Justiz und für Demokratie, 
Europa und Gleichstellung aus dem Verbindungsbüro des Freistaates mit Tschechien.

Ich danke Ihnen allen, dass Sie heute so zahlreich wiedergekommen sind, nachdem wir durch den plötzlichen 
Lockdown bei der COVID-19-Pandemie den ersten Termin am 18. März kurzfristig absagen mussten. Mein beson-
derer Dank gilt den Referentinnen und Referenten, die alle Ihre Zusage für den heutigen Tag kurz nach dem ers-
ten Lockdown bereits bekundeten.

Was ist unsere heutige Situation im Freistaat: Althergebrachte familiäre Bindungen sind nicht mehr so eng, teil-
weise fehlen sie gänzlich. Das hat soziale Folgen, besonders für die älteren Menschen. So braucht es eine Politik 
für jüngere und ältere Menschen, eine Generationenpolitik, die alle Strukturen und Netzwerke von Alt und Jung 
und ihre Themen einschließt. Es braucht in unseren Kommunen und Landkreisen ein lebendiges, solidarisches 
Miteinander von Alt und Jung. 

Darüber wollen wir heute sprechen. Wir sind dankbar, dass neben den Seniorenvertretern aus den Kommunen 
und Landkreisen auch die politisch Verantwortlichen gekommen sind. Auf dieses Miteinander freue ich mich und 
wünsche uns allen einen interessanten und erfolgreichen Tag.

Dr. med. Rotraut Sawatzki

Vorsitzende der Landesseniorenvertretung für Sachsen e. V.
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Veranstaltungsüberblick 

Am 23. September 2020 fand mit der Fachtagung 
„Kommunalpolitik im Miteinander der Generationen“ 
eine weitere erfolgreiche Zusammenarbeit zwischen 
der Landesseniorenvertretung für Sachsen e. V. und 
dem BKS Bildungswerk für Kommunalpolitik Sach-
sen e. V. statt. Nach einer Verschiebung der Veranstal-
tung, bedingt durch die COVID-19-Pandemie im Früh-
jahr 2020, trafen sich 60 interessierte Teilnehmer in der 
Börse, dem Tagungszentrum der Messe Dresden, und 
freuten sich auf eine spannende, informative und ide-
enreiche Fachtagung.

Dr. med. Rotraut Sawatzki, Vorsitzende der Landes-
seniorenvertretung für Sachsen e. V., begrüßte alle 
Teilnehmer und übergab dann Mikrofon und Wort an 
den Moderator Stephan Koesling, Geschäftsführer der 
Sächsischen Landesvereinigung für Gesundheitsför-
derung e. V. (SLfG). Nach einer kurzen Begrüßung und 
Einführung in das Thema der Fachtagung, erklärte er 
den Ablauf des Tages. 
Den Einstieg in die Thematik bereiteten Christiane 
Schi�erdecker, Landeseniorenbeauftragte, und Chris-
tian Kurzke, Evangelische Akademie Meißen, die über 
das Gelingen einer integrativen Jugend- und Altenpoli-
tik referierten, in der alle Generationen gleichermaßen 
pro�tieren können. Sie betonten dabei stets das Ge-
meinsame der Generationen und die Verantwortung, 
das Verbindende und nicht das Trennende zu suchen 
und zu betrachten. Anschließend informierte Prof. Dr. 
Irene Schneider-Böttcher die Anwesenden über aktu-
elle Prognosen und Statistiken zur Bevölkerungsent-
wicklung in Sachsen und welche Herausforderungen 
auf die einzelnen Kommunen in Zukunft zukommen 
werden. Dr. Kristin Klaudia Kaufmann, Bürgermeiste-
rin für Arbeit, Soziales, Gesundheit und Wohnen, be-
trachtete anschließend sehr anschaulich die Gefahren 
gesellschaftlicher Spaltung und wie die Landeshaupt-
stadt Dresden handelt, um diesen entgegenzuwirken. 
Im Anschluss an diesen Vortrag stellte Beatrix Schnorr, 
Landesvorstand des Deutschen Familienverbandes 
e. V., verschiedene Möglichkeiten für generationsüber-
greifendes Wohnen vor und welche Voraussetzungen 
dafür erfüllt sein müssen. 

Nach der Mittagspause startete der zweite Block der 
Fachtagung mit der Präsentation von Eileen Hornbos-
tel, Sächsische Landesvereinigung für Gesundheitsför-
derung e. V., sehr spielerisch. Das Projekt „Gemeinsam 
gesund – das Generationenspiel“ bemüht sich aktiv 
um eine generationsübergreifende Gesundheitsför-
derung auf spielerische Art und Weise, bei der Spaß 

9:00 Uhr
Einlass und Präsentation der Aussteller

10:00 Uhr
Grußwort
Moderation: Stephan Koesling, Sächsische Lan-
desvereinigung für Gesundheitsförderung e. V. 
(SLfG)

10:15 Uhr
Leitlinien der integrativen Jugend- und 
Altenpolitik
Christiane Schi�erdecker,  
Landessenioren beauftragte
Christian Kurzke, Evangelische Akademie Meißen

10:45 Uhr
Bevölkerungsentwicklung und sozialer Wandel 
als kommunale Herausforderung
Prof. Dr. Irene Schneider-Böttcher, Präsidentin a. D. 
Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen

11:15 Uhr
Aufgabe der Kommune zur Verhinderung der 
Spaltung der Stadtgesellschaft
Dr. Kristin Klaudia Kaufmann, Bürgermeisterin für 
Arbeit, Soziales, Gesundheit und Wohnen, 
Landeshauptstadt Dresden 

11:45 Uhr
Kommunalpolitik im Miteinander der 
Generationen – gemeinsam wohnen und leben
Beatrix Schnoor, Landesvorstand des Deutschen 
Familienverbandes e. V.

12:15 Uhr
Mittagspause

13:00 Uhr
Gemeinsam gesund – das Generationenspiel
Eileen Hornbostel, Sächsische Landesvereinigung 
für Gesundheitsförderung e. V.

13:30 Uhr
Miteinander der Generationen im ländlichen 
Raum
Holger Reinboth, 
Bürgermeister der Gemeinde Arzberg 
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13:50 Uhr
Input zu den Workshops
Stephan Koesling, Sächsische Landesvereinigung 
für Gesundheitsförderung e. V. (SLfG)

14:10 Uhr
Beginn der Workshops

 Workshop I: 
 „Nachbarn kann man sich nicht aussuchen – 
 Miteinander wohnen“
• Input: Inka Engler, LTGJ Lebenstraum Gemein-

schaft Jahnishausen
• Heidrun Weigel, Seniorenbeauftragte Freital,
 Schatzmeisterin LSVfS
• Moderation: Kathleen Dehner, Projekt-

koordinatorin

 Workshop II: 
 „Miteinander leben: geben und nehmen“
• Input: Dr. Wolfgang Petzold, SES Dresden 
• Maria Heitmüller, Leiterin O�ene Seniorinnen-

arbeit, „urban souls e. V.“ Leipzig
• Moderation: Mario Schmidt, Stadtrat CDU Frak-

tion Dresden
• Co-Moderation: Heidemarie Fischer, Senioren-

beirat Görlitz, Vorstandsmitglied LSVfS

15:30 Uhr
Präsentation der Workshops

16:00 Uhr
Ende des Fachtages

und gemeinsames Lernen im Vordergrund stehen. An-
schließend präsentierte Holger Reinboth, Bürgermeis-
ter der Gemeinde Arzberg, seine Gemeinde aus dem 
Landkreis Nordsachsen und erörterte, wie diese sich 
mit viel Engagement, interessanten Projekten und viel 
Weitsicht bereits jetzt erfolgreich den Herausforderun-
gen der Zukunft stellt. Mit den Workshops begann der 
letzte Teil der Veranstaltung. 

Workshop I mit dem Thema „Nachbarn kann man sich 
nicht aussuchen – Miteinander wohnen“ stieg mit ei-
nem Vortrag von Inka Engler in das Thema ein, die die 
Lebenstraum Gemeinschaft Jahnishausen vorstellte, 
eine generationenübergreifende Lebensgenossen-
schaft aus der Nähe von Riesa. Anschließend disku-
tierten die Workshopteilnehmer in Gruppe, welche 
Projekte es bereits gibt, was sie sich für die Zukunft 
wünschen und wie dies erreicht werden kann.
Workshop II stellte sich dem Thema „Miteinander le-
ben: geben und nehmen“. Als Einstieg in die Thematik 
stellte Dr. Wolfgang Petzold zunächst die Arbeit eines 
Senior Experten Service vor, danach berichtete Maria 
Heitmüller vom generationsübergreifenden Tre� NE-
BENAN in Leipzig. Im Anschluss diskutierten die Teil-
nehmer gemeinsam darüber, welche Förderungen 
und Angebote es bereits gibt, was noch gebraucht 
wird und wie die Wünsche und Vorstellungen umge-
setzt werden könnten. 

Dr. Rotraut Sawatzki, Vorsitzende der Landessenioren-
vertretung für Sachsen e. V., schloss die Veranstaltung 
mit ihren Dankesworten an alle Referenten, Moderato-
ren und besonders an Lutz Barthel sowie das Team des 
BKS e. V. für die hervorragende Zusammenarbeit bei 
dieser interessanten und informativen Veranstaltung.
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Vortrag

Leitlinien der integrativen Jugend- und Altenpolitik

Christiane Schi�erdecker 
Landesseniorenbeauftragte

Frau Schi�erdecker überbrachte herzliche Grußwor-
te der Staatsministerin Petra Köpping, die leider nicht 
auf dem Fachtag sprechen konnte, jedoch einen guten 
und lebendigen Verlauf der Veranstaltung wünsch-
te. Gemäß dem Thema des Fachtages präsentierte die 
Seniorenbeauftragte anschließend in ihrem Vortrag 
erste Gedankenansätze zu einer integrativen Jugend- 
und Altenpolitik, wie diese in naher Zukunft in Sach-
sen wünschenswert wäre. Wie Schi�erdecker dabei 
betonte, legte der Freistaat bereits im Jahr 2019 mit 
dem Namenswechsel des „Sächsischen Staatsministe-
riums für Soziales und Verbraucherschutz“ zu „Sächsi-
sches Staatsministerium für Soziales und Gesellschaft-
lichen Zusammenhalt“ den ersten Grundstein für eine 
solche integrative Politik.

Die Kommunen in der Verantwortung
Das Thema des Fachtages schließt unmittelbar an die 
Überlegungen des Siebten Altersberichts „Sorge und 
Mitverantwortung in der Kommune“ der Bundesregie-
rung an. Der Bericht hebt vor allem die zentrale Rol-
le der Kommunen für den Erfolg querschnittlicher und 
sektorenübergreifender Konzepte hervor und betont, 
dass diese entscheidend dazu beitragen können, ein 
gutes Leben für alle gleichermaßen zu gestalten. So 
gilt die Kommune als der Ort, an dem der demogra�-
sche Wandel am stärksten in Erscheinung tritt. Gleich-
zeitig haben Kommunen jedoch auch die Möglichkeit 
und die P�icht, die sozialen Lebensverhältnisse nach-
haltig zu beein�ussen. 
In der aktuellen Debatte über die demogra�sche Ent-
wicklung fällt auf, dass es eine starke Polarisierung der 
Diskussion über und mit DEN jungen Menschen auf der 
einen und DEN alten Menschen auf der anderen Seite 
gibt. So wird eine Di�erenzierung vorgenommen, die 
den generellen Irrglauben scha�t, die alten Menschen 
könnten die jungen Menschen nicht verstehen und so 
auch nicht deren Sorgen, Nöte, Ängste und Probleme. 
Es bedarf immer eines Dialoges zwischen den Genera-
tionen, um einander wirklich verstehen zu können, das 
beginnt schon bei der Sprache der Jugend und deren 
Kultur. Wenn nicht beide Seiten o�en sind, einander 
auszufragen und verstehen zu wollen, bleibt das ge-
genseitige Verständnis viel zu oft auf der Strecke, denn 
das Miteinander beginnt mit der Entdeckung der Ge-
meinsamkeiten. Bei genauerer Betrachtung sind die 

Themen und Herausfor-
derungen für beide Ge-
nerationen nicht so weit 
entfernt, wie dies zunächst zu 
sein scheint. Um das Gemeinsame zu ergründen und 
somit einen Konsens zu scha�en, braucht es vor allem 
geteilte Räume, viel Verständnis und auch Zeit. Dies ist 
der Grundstein für eine Jugend- und Altenpolitik, wie 
sie der Freistaat Sachsen in der Zukunft anstrebt. 

Gemeinsam sind wir stark
Wie Frau Schi�erdecker betonte, ist bereits der Titel 
ihres Vortrages mit dem Schlagwort „integrativ“ ein 
wichtiges Postulat. Es gehe stets um das Gemeinsame, 
einander einzubeziehen und dabei zentral das Verbin-
dende und nicht das Trennende zu suchen und zu be-
trachten. In ihren Überlegungen wagte sie die These, 
dass junge Menschen mit vielen Themen vor allem 
Anfänger sind. Während ältere Menschen auf ihre Er-
fahrungen zugreifen können, erkennen sie nicht so-
fort die feinen Details und Nuancen. Trotzdem �nden 
sich viele wichtige Überschneidungen der Generatio-
nen, so beispielsweise bei der Selbstbestimmung. Was 
junge Menschen erst noch erreichen möchten, will 
die ältere Generation um jeden Preis möglichst lan-
ge behalten oder im Falle einer Krankheit schnell wie-
dererlangen. In beiden Fällen geht es um die Freiheit 
von den Fesseln einer Fremdbestimmung. Will man 
also von einer „integrativen Jugend- und Altenpolitik“ 
sprechen, gilt es, sich zunächst der Aufgabe zu wid-
men, die gemeinsamen Themen beider Generationen 
zu identi�zieren und zu betrachten. Nur so lassen sich 
Handlungsansätze für eine generationenübergreifen-
de Strategie entwickeln. 
Dabei stellt sich auch die Frage: Was braucht ein jun-
ger Menschen und was ein alter? Ein Verbindungs-
punkt ist der Wunsch, mit den eigenen Ressourcen 
und Potenzialen auf Augenhöhe wahrgenommen zu 
werden. Entscheidend sollte demnach die Betrach-
tung sein: Was kann ein junger Mensch schon und was 
kann ein älterer Mensch, ohne dabei auf De�zite ein-
zugehen. Welche Kompetenzen kann jede Generation 
in den Dialog einbringen, um die Jugend- und Alters-
politik bestmöglich zu gestalten? 
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Jugend- und Altenpolitik in Sachsen
Wie Frau Schi�erdecker ausführte, wurden diese Fra-
gen bereits im aktuellen Koalitionsvertrag 2019 - 2024 
aufgegri�en. Jugend und Senioren wurde dort be-
wusst gemeinsam eine Kategorie gewidmet. Der ers-
te Satz lautet: „Wir setzen uns dafür ein, dass alle Men-
schen am kulturellen und gesellschaftlichen Leben 
teilhaben können.“ Weiterhin gibt es Überlegungen 
im Koalitionsvertrag, wie Seniorinnen und Senioren in 
Sachsen ein selbstbestimmtes Leben bis ins hohe Al-
ter ermöglicht werden soll: „Dazu unterstützen wir die 
Kommunen bei der Scha�ung niedrigschwelliger An-
gebote gegen Vereinsamung, Altersdepression und 
Demenz sowie innovativer Wohnformen wie Senio-
ren-WGs, ergänzend um generationsübergreifende 
Wohnformen. Wir fördern die Entwicklung von barrie-
refreien Wohnquartieren für alle Generationen mit ei-
ner lebendigen Nachbarschaft. Dazu werden wir eine 
ressortübergreifende Handlungsstrategie entwickeln 
und Kommunen bei der Umsetzung mit Beratungs-
angeboten und vereinfachten Förderverfahren unter-
stützen.“1

Deutschlandweit gäbe es verschiedene Pilotprojek-
te, in denen generationsübergreifende Konzepte im 
Quartier erprobt werden. Auch in diesem Punkt wer-
den in den Kommunen sowie auf Landes- und Bundes-
ebene weitere Diskussionen notwendig sein, um die 
Konzepte des generationsübergreifenden Wohnens 
auch außerhalb der Familie weiterzudenken und ge-
eignete Grundlagen zu scha�en. Der Freistaat Sachsen 
fördert diese Angebote bereits seit 2013. Erfolgreiche 
Projektarbeit zwischen den Generationen gibt es im 
Freistaat schon auf ganz unterschiedlichen Gebieten 
und in vielen Regionen. 

1. Beispiel
Ein Beispiel dafür ist der neugegründete Seniorenrat 
in Rochlitz, der mit dem Jugendladen der Stadt unter 
dem Motto „Zusammen wachsen“ eine erfolgreiche 
Kooperation führt. So wurden bereits gemeinsam Bän-
ke gebaut, die nun als Oase der Ruhe das Stadtbild von 
Rochlitz schmücken und zum gemeinsamen Verweilen 
und Austauschen einladen. Die Stadt bemüht sich zu-
sehends um die Vermittlung zwischen den Generatio-
nen, da auch sie dem typischen demogra�schen Wan-
del unterliegt – weniger junge Menschen, die in der 
Stadt bleiben, und immer mehr ältere Menschen. Um 
dies zu ändern und die Entwicklung günstig beein�us-
sen zu können, müssen Anziehungspunkte sowie auch 

Haltefaktoren gescha�en werden. Dies darf jedoch 
nicht nur durch kommunale und staatliche Angebote 
passieren, sondern auch aus der Mitte der Zivilgesell-
schaft heraus, um auf lange Sicht wirklich erfolgreich 
zu sein. 
Auch für Dresden können die bisherigen Konzepte aus 
anderen Regionen eine Inspiration sein. Durch Initia-
tive des Dresdner Seniorenbeirates konnte bereits ein 
Bankkonzept erarbeitet werden, dass dazu beigetra-
gen hat, dass es heute in der Stadt mehr Sitzmöglich-
keiten für Seniorinnen und Senioren gibt. 

2. Beispiel
Eine weitere erfolgreiche Zusammenarbeit zwischen 
den Generationen ist ein Kleingartenprojekt aus Oels-
nitz/Vogtl. und Chemnitz. Mit Jugendlichen und Seni-
oren wurden zwei Projektgruppen gegründet, die sich 
gemeinsam um einen leer stehenden Garten kümmer-
ten und diesen so wieder nutzbar machten. Das Pro-
jekt endete 2017 mit einem Workshop, in dem bereits 
für 2018 weitere Pläne entworfen wurden. Das Folge-
projekt „Generationengrenzen überwinden 2 – Vom 
Garten auf den Tisch“ wollte die Ergebnisse aus 2017 
nutzen, den kommunikativen Prozess intensivieren 
und die gemeinsamen Gesprächsthemen um eine wei-
tere Möglichkeit erweitern. Die Idee bestand konkret 
darin, das in den Gärten erzeugte Obst und Gemüse zu 
verwenden, um gemeinsam zu kochen. Jugendliche 
und Senioren sollten gemeinsam neue Rezepte aus-
probieren, Wissen über gesunde und ausgewogene 
Ernährung vermittelt bekommen und ein Bewusstsein 
für regionale und nachhaltige Lebensweise erhalten. 
Glücklicherweise gibt es in allen Generationen kluge 
Köpfe, die immer neue Ideen für Projekte entwickeln, 
doch die Verwaltung darf trotzdem nicht untätig sein. 
Dazu müssen vor allem günstige Rahmenbedingun-
gen für Projekte dieser Art gescha�en werden. Neben 
den �nanziellen Ressourcen ist dabei eine professio-
nelle Planung entscheidend. Während eine Jugend-
hilfeplanung gesetzlich bereits verankert ist, gibt es 
leider für den Seniorenbereich aktuell keine vergleich-
baren Regelungen. Für die erfolgreiche integrative Ju-
gend- und Altenpolitik wäre es entscheidend, dass 
es ein Element gibt, das den regelmäßigen Brücken-
schlag zwischen den Generationen auf allen Ebenen 
ermöglicht, um das Miteinander in den Vordergrund 
zu rücken und somit eine gemeinsame erfolgreiche 
Zukunft zu scha�en. 

1  https://www.staatsregierung.sachsen.de/download/Koalitionsvertrag_2019-2024-2.pdf, Seite 99
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Christian Kurzke
Evangelische Akademie Meißen

Herr Kurzke beschäftigt sich als Studiengangsleiter an 
der Evangelischen Akademie Meißen mit den Bedin-
gungen des Aufwachsens junger Menschen in unserer 
Gesellschaft und erfährt somit aus nächster Nähe, wie 
sich die Entscheidungen der Politik im Alltag von Kin-
dern und Jugendlichen bemerkbar machen. 

Gemeinsame Unterschiede akzeptieren
Auch er stellte die Frage, ob es denn einen Generatio-
nenkon�ikt gäbe. Wie auch schon Frau Schi�erdecker 
vertrat Herr Kurzke die Au�assung, dass junge und alte 
Menschen über viele Gemeinsamkeiten verfügen: Sie 
wohnen an den gleichen Orten, teilen den gleichen 
Sozialraum und gemeinsam sollten sie auch das In-
teresse haben, die Region und ihre Gemeinschaft so 
zu gestalten, dass es lebenswert ist, dort als junger 
Mensch oder als Senior zu leben. Sowohl Jugend- als 
auch Altenpolitik sind gleichermaßen wichtige Punk-
te, die Anerkennung und Aufmerksamkeit benötigen. 
Dabei muss jedoch auch stets bedacht werden, dass 
beide Generationen eigenständige Rückzugsräume 
brauchen. Jugendliche benötigen Räume, in denen 
sie sich ausprobieren können, in denen sie scheitern 
dürfen, aber auch kreativ sein können. Weiterhin muss 
auch stets in die Überlegungen einbezogen werden, 
dass die Generationen nicht homogen sind. So gibt 
es nicht DIE Senioren oder DIE Jugendlichen, sondern 
die Unterschiede innerhalb der Generationen müssen 
ebenfalls anerkannt und akzeptiert werden. Um dies 
zu erreichen, ist ein gemeinsamer Austausch auf Au-
genhöhe ein geeignetes Mittel. Organisierte Perspek-

Vortrag

Leitlinien der integrativen Jugend- und Altenpolitik

tivenwechsel können da-
bei helfen, das Miteinander 
zu fördern, Gemeinsamkei-
ten aufzuzeigen und neue Räu-
me innerhalb der Gemeinschaft zu scha�en. Verän-
derungen in den Kommunen können nur gemeinsam 
gescha�en werden. Dies ist nicht nur Basis für eine de-
mokratische, sondern auch für eine lebendige und ak-
tive Gesellschaft. 

Gemeinsame Probleme lösen
Junge und alte Menschen teilen jedoch auch gemein-
same Probleme, die die Generationen statistisch gese-
hen gleichermaßen betre�en. Ein wichtiger Punkt ist 
dabei die Armut, die als vererbbar gilt. Weiterhin ist 
die Mobilität ein entscheidendes Thema. Der ö�ent-
liche Nahverkehr ist sowohl für Jugendliche als auch 
Senioren bedeutend. Aber auch der Internetzugang 
ist in der heutigen Zeit vor allem für die Entwicklung 
des ländlichen Raumes wesentlich. Die ältere Gene-
ration sollte immer ein zugewandtes Interesse an der 
jungen Generation zeigen, denn dies scha�t sozia-
le Bindungen, die das Gemeinsame stärken. Die pro-
fessionelle Jugendarbeit kann einen Ansatzpunkt bil-
den, zwischen den Generationen zu vermitteln, ihnen 
Anregungen zu bieten und Diskussionen zu ermög-
lichen. Für die ländlichen Regionen müssen Verant-
wortungen de�niert werden, um den Generationen-
austausch voranzutreiben und das positive Gespräch 
zwischen Jung und Alt zu fördern. 
     
  

Eine Frage und Anmerkungen aus dem Publikum

Wie fördert der Freistaat das gemeinschaftliche 
Wohnen?
Der Bereich „Wohnen“ wurde in das Sächsische Staats-
ministerium für Regionalentwicklung von Staatsminis-
ter Thomas Schmidt integriert. Verantwortlich für die-
se Richtlinie ist Referatsleiterin Frauke Wenzler mit der 
Abteilung 5 – Stadtentwicklung, Bau- und Wohnungs-
wesen.

• Auch die Familie sollte im Kontext der Jugend- und 
Altenpolitik berücksichtigt werden. 

• Weiterhin wäre es wichtig, nicht nur Kurzzeitprojek-
te zu fördern, sondern Projekte vor allem auf lange 
Sicht auszulegen, damit eine langfristige Zusam-
menarbeit zwischen den Generationen entsteht. 
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Bevölkerungsentwicklung und sozialer Wandel als 
kommunale Herausforderung

Prof. Dr. Irene Schneider-Böttcher
Präsidentin a. D. Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen

Während sich die ersten Vorträge konkret Ansätzen 
und Projekten widmeten, �xierte Prof. Dr. Schneider-
Böttcher ihre Präsentation vor allem darauf, wie die 
aktuelle Situation in den Gemeinden ist und welcher 
Bedarf konkret besteht. Um dies zu klären, ging sie 
zunächst auf die neuen Berechnungen der Bevölke-
rungsentwicklung in Sachsen (Prognose bis 2035) ein, 
um anschließend Aspekte des sozialen Wandels und 
Ansätze für kommunale Herausforderungen zu prä-
sentieren.

Gesamtentwicklung im Freistaat
Die Gesamtentwicklung in Sachsen zeigt, dass mo-
mentan eine dynamisch positive Entwicklung herrscht. 
Die Bevölkerungszahlen gehen tendenziell nach oben, 
aber dies wird voraussichtlich nicht so bleiben. Man 
darf nicht davon ausgehen, dass der Bevölkerungs-
rückgang gebrochen ist. Ein Faktor dafür ist, dass es 
immer weniger Frauen im gebärfähigen Alter gibt. Die 
7. Regionalisierte Bevölkerungsvorausberechnung für 
den Freistaat Sachsen 2019 bis 2035 zeigt bis ins Jahr 
2035 zwei mögliche Varianten, die eintreten könnten. 
Die Berechnung erfolgte dabei im Kontext der ge-
samtsächsischen Entwicklung, wodurch bei der An-
nahmenbildung nicht der Fokus auf einzelne Gemein-

den gelegt werden konnte. 
Sachsen erlebt heute, und 
Vermutungen nach auch in 
den nächsten 10 bis 20 Jahren, 
einen Zuwanderungsgewinn. Die negative Bevölke-
rungsentwicklung ist vor allem dadurch bedingt, dass 
mehr Leute sterben, als neue junge Menschen nach-
kommen. 
 
Die Zukunft ist jetzt
Für die Bevölkerungsentwicklung im Freistaat Sach-
sen nach Variante 1 bedeutet dies insgesamt, dass Ar-
beitende (unter 65) ihren Anteil in der Bevölkerung 
etwas erhöhen, aber doch relativ stabil bleiben. Mit 
großer Sicherheit wird jedoch die Gruppe der Men-
schen über 65 Jahren zunehmen. Dies wird zukünftig 
auch Auswirkungen auf die Finanzen der Kommunen 
haben. Der Sozialquotient sagt dahingehend aus, wie 
das Verhältnis zwischen den Menschen im erwerbsfä-
higen Alter im Vergleich zu denen ist, die noch nicht 
oder nicht mehr erwerbstätig sind. Dieser wird sich vo-
raussichtlich immer weiter erhöhen, was die Aussage 
zulässt, dass im Jahre 2035 mehr Leute im Land leben 
werden, die nicht mehr erwerbstätig sind. Dies wird 
in Zukunft auch �nanzielle Folgen für alle im Freistaat 

Quelle: 7. Regionalisierte Bevölkerungsvorausberechnung für den Freistaat Sachsen 2019 bis 2035, Seite 6
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haben, weswegen die Kommunikation sowie das Ge-
meinsam der Generationen immer wichtiger werden. 
Die Zahl der Berufseinsteiger kann die Zahl der Berufs-
aussteiger auch künftig nicht ersetzen. So wird sich 
der Freistaat in Zukunft der Frage stellen müssen, wie 
quali�zierte Arbeitskräfte gewonnen werden können. 
Während aktuell nur vereinzelte Branchen von diesem 
Trend betro�en sind, wird dies in Zukunft ein �ächen-
deckendes Problem. Jedoch kann die aufkommende 
Digitalisierung in allen Fachrichtungen ein Ho�nungs-
schimmer sein, der nicht verteufelt werden darf. Wird 
diese dynamische Entwicklung aufgenommen, kann 
dies zum einen die Entlastung der Menschen bedeu-
ten und zum anderen neue Erwerbstätigkeitsfelder 
scha�en, um den Prozess für Sachsen positiv zu steu-
ern. 

Weitere Informationen zum Thema �nden Sie unter 
folgender Adresse: https://www.bevoelkerungsmoni-
tor.sachsen.de/index.html

Regionale Unterschiede nehmen weiter zu
Die Herausforderungen sind von Kommune zu Kom-
mune stets unterschiedlich. Dies behandelte Prof. Dr. 
Schneider-Böttcher an drei Beispielen: Arzberg, Riesa 
und Leipzig. Die Beispiele der vorliegenden Gemein-
den sollten zeigen, wie sich die Unterschiede schon 
heute bemerkbar machen und in Zukunft voraussicht-
lich verfestigen werden. So steht jede Kommune indi-
viduellen Herausforderungen gegenüber, denen sie 
sich in Zukunft stellen werden müssen. 

Als erstes Beispiel nannte Frau Prof. Dr. Schneider Bött-
cher die Gemeinde Arzberg, die Herr Reinboth, Bür-
germeister der Gemeinde Arzberg, in seinem Vortrag 
„Miteinander der Generationen im ländlichen Raum“ 
später an diesem Tag vorstellte. Der Bevölkerungs-
rückgang verläuft in Arzberg stärker, im Vergleich zum 
sächsischen Durchschnitt, aber trotzdem noch recht 
moderat, wenn man Beispiele anderer Gemeinden ein-
bezieht. Auch die Anzahl der jungen Menschen wird 
im Verhältnis zum sächsischen Durchschnitt geringer 
sein, aber trotzdem könnte Arzberg in Zukunft mit ei-
nem leichten Wachstum im Bereich der jungen Men-
schen rechnen. Dies beweist, dass nachhaltiges po-
litisches Wirken nicht nur für die ältere Generation, 
sondern auch für die jüngere Generation ein attrakti-
ver Standortfaktor sein kann. 

Die Kompetenzen der Älteren müssen auch in Zukunft 
genutzt werden, um das Miteinander in der Gemein-
de zu gestalten. Dabei dürfen die De�zite der älteren 
Menschen weniger eine Rolle spielen, da eine bloße 
Versorgung keinesfalls erstrebenswert ist. Vielmehr ist 
die konkrete Integration in den Gemeindealltag not-
wendig. Dies kann beispielsweise durch ein Ehrenamt 
geschehen, wobei hier das Verhältnis von beru�ichen 
sowie �nanziellen Mitteln der Seniorinnen und Senio-
ren mitentscheidend ist, wenn man einen Blick auf die 
Entwicklung der Altersversorgung wirft. Im gleichen 
Zug müssen allerdings auch die Familien unterstützt 
werden, damit diese der älteren Generation für das be-
wusste Aktivsein unter die Arme greifen können. 

Quelle: Prof. Dr. Irene Schneider-Böttcher, Folie 6
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2. Beispiel: Riesa
Die Sportstadt Riesa hat einen drastischen Bevölke-
rungsrückgang vor sich, beachtet man die aktuellen 
Prognosen. Obwohl die Mittelzentren attraktive An-
gebote sowie gute Anbindungen und Schulen bie-
ten, zieht es die meisten Menschen doch in die großen 
Städte. Die Zahl der Jugendlichen wird in den nächs-
ten Jahren voraussichtlich relativ konstant sein, aller-
dings wird die Bevölkerung bis 2035 vergleichsweise 
sehr stark altern. Aktuell unternimmt die Stadt schon 
sehr viel, um diesen Trend entgegenzuwirken. Jedoch 
fehlt es an täglichen Aktivitäten und Projekten, um Ju-
gendliche zu fördern und eventuell auch mit der älte-
ren Generation in Berührung zu bringen. Auch die Fra-
ge der politischen Bildung ist ein wichtiger Faktor, der 
mit einem Blick in die Zukunft bedacht werden muss.

3. Beispiel: Leipzig 
Die Stadt Leipzig bildet das Kontrastprogramm zu 
den vorangegangen Beispielen. Allgemein werden 
die Großstädte eine sehr dynamische Bevölkerungs-
entwicklung vollziehen und besonders Leipzig wird 
in den nächsten Jahren einen enormen Zuwachs er-
leben. Vor allem die junge Generation zieht es schon 
heute und wird es auch in Zukunft weiterhin in die 
Städte ziehen. Dafür gibt es diverse Gründe, unter an-
derem ist Leipzig ein idealer Standort verschiedener 
großer Bildungseinrichtungen. Hier stellt sich jedoch 

auch die Frage, wie man die gutausgebildeten Men-
schen dauerhaft in der Region hält. Viele junge Leute 
würden gern in Sachsen bleiben, jedoch sind die Mög-
lichkeiten als Anfänger aktuell stark begrenzt. Auch ein 
attraktiver Standort wie Leipzig hat jedoch seine Pro-
bleme, unter anderem die Finanzierung und Durchmi-
schung von adäquatem Wohnraum. 

Die vorliegenden Beispiele zeigen deutlich, dass jede 
Gemeinde individuell betrachtet werden muss, um 
eine Orientierung für die Zukunft zu bekommen. An-
schließend ist es notwendig, mit fachkundigen Part-
nern ein Konzept und Alternativen zu entwickeln, um 
für die Zukunft ein positives Ergebnis zu erreichen. 

Sozialer Wandel in Sachsen
Das Zukunftsinstitut hat auf Basis der vorliegenden 
Daten für die Zukunft die 5 wichtigsten Megatrends 
erarbeitet. Mit dem Begri� „Megatrends“ sind konkret 
erkennbare Richtungen der Entwicklung gemeint. Das 
Zukunftsinstitut selbst beschreibt sie auch als „Lawi-
nen in Zeitlupe“:

• Individualisierung
• Silver Society
• Vernetzung
• Neo-Ökologie
• Wissenskultur

Die Individualisierung, ein allgemeines egoistisches 
Verhalten einzelner Menschen oder Gruppen, ist be-
reits heute festzustellen. Dies ist auch eine Heraus-
forderung im Kontext von Gemeinde und Familie, da 
kollektive Intelligenz in Zukunft wieder in den Fokus 
rücken muss, um kontinuierlich eine neue Wir-Kultur 
aufzubauen. 
Der Megatrend Silver Society („Silberne Gesellschaft“) 
entfaltet rund um den Globus seine Wirkung, nicht nur 
im Freistaat Sachsen. Die Bevölkerung wird zusehends 
älter und auch die Zahl der Älteren steigt kontinuier-

Quelle: Prof. Dr. Irene Schneider-Böttcher, Folie 9

Quelle: Prof. Dr. Irene Schneider-Böttcher, Folie 10

Quelle: Prof. Dr. Irene Schneider-Böttcher, Folie 11
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lich an. Gleichzeitig bleiben die Menschen aber auch 
länger gesund, wodurch eine völlig neue Lebenspha-
se nach dem bisher üblichen Renteneintritt entsteht. 
Die sich dadurch bietenden Potenziale müssen jedoch 
auch genutzt werden, denn das Bild vom gebrechli-
chen Senior ist heute keinesfalls mehr die Realität.
Die allgemeine Vernetzung der Menschen erfordert 
den Ausbau sowohl technischer als auch sozialer Vo-
raussetzungen. Bekanntermaßen kann die digitale 
Welt niemals die analoge Welt ersetzen, jedoch wird 
es in Zukunft wichtiger werden, eine gute Balance zwi-
schen den Möglichkeiten zu �nden. 
Der Punkt der Neo-Ökologie zielt vor allem darauf ab, 
einen gesellschaftlichen sowie auch politischen Wan-
del zu vollziehen, der weg von der reinen Ökonomie 
geht. Dies zeigt sich schon heute, beispielsweise an 
der Reduzierung von Plastik und Plastikverpackungen 
im Einzelhandel. Auch hier kann der Dialog zwischen 
den Jungen und Alten neue Ansatzpunkte und Kon-
zepte hervorbringen, die helfen können, das Prinzip 
weiterhin auf den Weg zu bringen.
Das Thema Wissenskultur zeigt, dass Wissen und Bil-
dung heute seinen elitären Charakter verloren hat. Der 
zweite Bildungsweg ermöglicht eine Quali�zierung 
auch später im Berufsleben und benötigt in vielen Fäl-
len kein Abitur mehr. So steigen die Bildungschancen 
allgemein und sind häu�g nicht mehr zwangsläu�g 
vom Elternhaus abhängig.
Weiterhin werden die Fragen nach der Gesundheit, der 
Mobilität, der Sicherheit und der Urbanisierung in Zu-
kunft wichtig. 

Sozialer Wandel geschieht jedoch auch in der Familie. 
Die Formen der Familie sind in der heutigen Zeit viel-
fältig und auf diese werden sich die Politik und die Ge-
meinden in Zukunft einstellen müssen, auch wenn dies 
Überlastungsgefahren birgt. Die Familienpolitik muss 
dabei ein breites Spektrum erfassen, wo nicht nur El-
tern- und P�egekompetenzen von Relevanz sein müs-
sen. Die Gesellschaft ist dauerhaft im Wandel, so auch 
die Werte, Milieus und Lebensstile. Dies spiegelt sich 
auch in politischen Entscheidungen und der Gestal-
tung des Lebensumfeldes wider. Dabei zeigt sich auf-
fällig, dass die eigene soziale Lage und damit auch die 
soziale Blase eine immer wichtigere Rolle spielt. Der 
Trend geht dahin, dass sich die Menschen kaum noch 
mit Dingen außerhalb ihrer eigenen Blase beschäfti-
gen und somit die Individualisierung steigt, während 
das allgemeine Verständnis und die Bereitschaft zur 
Diskussion sinken. Auch die Arbeitswelt verändert sich 
stetig, so auch gleichzeitig die Arbeitsmobilität, die 
Bildungsmobilität und die technische Mobilität. Dies 
birgt viele Chancen für die Zukunft, unter anderem 

die Möglichkeit, den Standort des Arbeitsplatzes frei 
zu wählen. 

Herausforderungen für die Kommunen
Die Herausforderungen für die Kommunen sind eben-
so vielfältig, wie anspruchsvoll. Ein zentraler Punkt ist, 
den gesellschaftlichen Zusammenhalt zwischen den 
Gruppen zu einen und zu vermitteln. Um den Spagat 
zwischen den unterschiedlichen Gruppen zu scha�en 
und die politische Vielfalt zu gewährleisten, wird auch 
in Zukunft die Bürgerbeteiligung von großer Wichtig-
keit sein. Dabei müssen alle vorhandenen Kanäle be-
dient werden, um das breite Spektrum der Bevölke-
rung gleichermaßen zu animieren und einzubeziehen. 
Auch die Mittel der Sozialleistungen sind eine Heraus-
forderung, denen sich die Kommunen stellen müssen. 
Dabei muss vor allem Bildung weiterhin intensiv ge-
fördert werden, aber auch andere standortrelevanten 
Faktoren dürfen nicht außer Acht gelassen werden. 
Weiterhin ist die Vereinbarkeit von Familie, Freizeit 
und Beruf eine zentrale Fragestellung. 

Veränderungsprozesse und Rahmenbedingungen 
professionell gestalten

1. Analyse der Ausgangslage und der Veränderungs-
optionen 

2. Beteiligung, um die Lösung zu verbessern und um 
die Zielgruppe und andere wichtige Akteure einzu-
binden, 

3. Szenarien, um die Konsequenzen der vorgeschlage-
nen Lösungen in der Zukunft abschätzen zu können 

4. Zwischenziele oder Pilotprojekte, die frühzeitige 
Erfolge ermöglichen, um die Beteiligten zu bestär-
ken und um Außenstehenden zu zeigen, dass die 
Umsetzung erfolgreich vorankommt, 

5. Monitoring, um laufend den erreichten Erfolg zu 
bewerten, mit den gesetzten Zielen zu vergleichen 
und den Veränderungsprozess – wenn nötig – ent-
sprechend anpassen zu können, 

6. Begleitung des gesamten Veränderungsprozesses 
7. Ausstattung des Veränderungsprozesses mit den 

für einen Erfolg notwendigen Ressourcen

Eine Frage und Anmerkungen aus dem Publikum

Gibt es Statistiken, die sich mit dem geistigen Alter 
anstatt dem körperlichen Alter auseinandersetzen 
und dieses erfassen?
Natürlich gibt es Unterschiede der geistigen Verfas-
sung in den unterschiedlichen Altersgruppen. 
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So kann ein Fünfzigjähriger in ähnlicher geistiger Ver-
fassung sein, wie ein Achtzigjähriger. Dazu gibt es al-
lerdings keine Statistiken, da dies nur in Studien nach-
gewiesen werden kann. Dementsprechend gibt es 
darüber keine �ächendeckenden Erkenntnisse, die in 
Statistiken darstellbar wären. Nachgewiesen ist aller-
dings, dass die geistigen Fähigkeiten im Alter weniger 
abnehmen, als die körperlichen.

• Riesa bemüht sich mit vielen verschiedenen Pro-
grammen darum, dass die genannten Zahlen nicht 
zur Realität werden und will sich somit der Heraus-
forderung mit allen vorhandenen Mitteln stellen. 
Vor allem die Identi�kation der jungen Leute mit 
der Stadt ist ein wichtiger Ansatzpunkt.

• Jana Simon (Journalistin, Enkelin von Christa Wolf ) 
hielt zu den Lessingtagen in Kamenz eine Rede, die 
sich ebenso mit diesem Thema auseinander setzte. 
Die Rede „Was hält uns noch zusammen?“ ist un-

Aufgabe der Kommune zur Verhinderung der  
Spaltung der Stadtgesellschaft

Dr. Kristin Klaudia Kaufmann
Bürgermeisterin für Arbeit, Soziales, Gesundheit und Wohnen, 
Landeshauptstadt Dresden

Frau Dr. Kristin Klaudia Kaufmann widmete sich in 
ihrem Vortrag der Frage, wie man die Spaltung der 
(Stadt-) Gesellschaft verhindern könnte. Wie sie wäh-
rend ihrer Präsentation ausführte, müssen diese ge-
sellschaftliche Spaltung und ihre Spaltungstendenzen, 
wie auch die möglichen Ursachen, stets auf lokaler 
Ebene angegangen werden. Dreh- und Angelpunkt 
ihrer Präsentation war, wie sich die Landeshauptstadt 
Dresden strategisch an dieses Thema herangearbei-
tet hat, was sie bereits umgesetzt und was sie noch an 
Maßnahmen und Ideen in petto hat.

Zusammenhalt planen
Um dem Problem der gesell-
schaftlichen Spaltung entge-
genzuwirken, ist es notwendig, 
einen ganzheitlichen Ansatz zu wählen. Methodisch 
bedient sich die Landeshauptstadt der Sozialplanung, 
einem Ansatz der Sozialverwaltung, der sich bereits 
über Jahre hinweg bewährt hat. Dresden hat dieses 
Konzept noch ein wenig verfeinert, indem es sich spe-
ziell der integrierten Sozialplanung verschrieben hat. 
Diese macht nicht Halt an Behördengrenzen, sondern 
„denkt“ ganzheitlich – ausgehend vom Menschen 
und seinem (Wohn-) Umfeld. Sie ist grundlegend eine 
Steuerungsunterstützung und analysiert soziale La-
gen, stellt Potenziale und Bedarfe fest und plant so-
ziale Angebote und Dienstleistungen. Dabei ist die 
Sozialplanung Grundlage einer ziel- und wirkungs-
orientierten Sozialpolitik sowie einer bedarfsgerech-
ten sozialen Infrastruktur. Sie folgt dabei im Wesentli-
chen fünf Schritten:

ter folgendem Link bei MDR Kultur nachhörbar: 
https://www.mdr.de/kultur/videos-und-audios/ 
audio-radio/audio-jana-simon-kamenzer-rede-100.
html

Quelle: Dr. Kristin Klaudia Kaufmann, Folie 5
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Quelle: https://www.dresden.de/de/rathaus/aemter-und-ein-
richtungen/oe/dborg/stadt_dresden_7824.php

Sollte im letzten Schritt, der Evaluation, festgestellt 
werden, dass Maßnahmen nicht gegri�en haben, be-
ginnt dieser Kreislauf immer und immer wieder von 
vorn. Gleichzeitig werden relevante Punkte immer 
wieder betrachtet und neuevaluiert, um feststellen 
zu können, ob es bestimmte Faktoren gibt, die nicht 
so funktionieren, wie man sich dies eingangs über-
legt hat. Auch Dresden hat sich in diesem Zuge vom 
sektoralen Denken verabschiedet und stellt nun ein-
zig den Menschen in den Fokus der Überlegungen. Es 
gilt dabei, personenzentriert und integriert zu denken, 
um die Versäumung von Planung und Maßnahmen zu 
überwinden. Obwohl sich Dresden noch inmitten die-
ses langen Prozesses be�ndet, sind die Prognosen bis-
lang vielversprechend. Dabei ist die Landeshauptstadt 
auch in der komfortablen Situation, auf vielfältige Da-
tenquellen zurückgreifen zu können, die die Analyse 
und Bewertung der sozialen Lage erleichtern. Dies ist 
in vielen kleineren Kommunen nicht möglich, aber an 
dieser Stelle wären vor allem Controller und Statistiker 
des Landratsamts und des Statistischen Landesamts 
gefragt. Aller zwei Jahre führt Dresden eine kommuna-
le Bürgerumfrage durch, die ebenso zur Durchführung 
von Maßnahmen hilft. Weiterhin wird dies durch den 
Dresdner Bildungsbericht und das Sozialwohnraum-
monitoring unterstützt.

Spaltung ist ein Prozess
Eine Spaltung kann nur verhindert werden, wenn 
man die einzelnen Ein�ussfaktoren kennt. Die typi-
schen Ein�ussfaktoren, die in den großen Ballungs-
zentren bundesweit festgestellt werden, wirken auch 

in Dresden. Besondere Schlagworte sind in diesem 
Zusammenhang stets: Wandel zur Gesellschaft des 
langen Lebens, Altersarmut, ungleiche Chancen auf 
Aus-, Fort- oder Weiterbildung, Vererbung der Armut, 
Wohnsegregation, Anstieg der Mieten usw.
Diese sind nicht nur mit Geld, sondern vor allem durch 
einen Perspektivwechsel und intensiven Dialog zu ver-
hindern. Vor allem das Thema „Wohnen“ ist aktuell in 
der Stadt Dresden das entscheidende Segregations-
moment. Die Wohnkosten steigen seit Jahren und sind 
regelmäßig Anlass für hitzige Debatten. Die Bandbrei-
te reicht von der Kritik am WOBA-Verkauf (2006) bis 
hin zur Besetzung von leer stehenden Häusern in der 
Dresdner Neustadt. Die kommunale Bürgerumfrage ist 
ein wichtiges Mittel, um regelmäßig zu erfahren, wel-
che Probleme die Bürgerinnen und Bürger beschäftigt. 
Nach dem Verkehr wird das Wohnen von den Einwoh-
nern als zweitgrößtes Problem wahrgenommen. Be-
zahlbares Wohnen ist jedoch das Top-Thema. Durch 
verschiedene Untersuchungen kann die Stadt gut ab-
bilden, wie stark die Wichtigkeit und die Zufriedenheit 
bei diesem Thema di�erenzieren. Schaut man auf die 
Belastung der verschiedenen Haushaltstypen, lässt 
sich das Problem weiter im Einzelnen untersuchen. 
Mit zunehmendem Alter wächst die Singularisierung, 
da Kinder das Elternhaus verlassen oder nur noch ein 
Partner zurückbleibt. Somit ergibt sich für den Einzel-
nen eine enorme Mietlast, die häu�g nur schwer zu 
tragen ist. 
Gleichsam mit den steigenden Mieten gilt es, den 
Wohnungsbestand in der Stadt so umzubauen, dass 
Seniorinnen und Senioren nicht aus ihren Quartieren 
verdrängt werden, wenn ihr Einkommen zu niedrig ist. 
Ein entsprechendes Programm wurde kürzlich vom 
Freistaat landesweit ausgerollt. Dabei ist es speziell 
wichtig, nicht nur in Haushaltsstrukturen zu denken, 
sondern vor allem das Gemeinsame und das Integrati-
ve zu fokussieren, um der Vereinsamung entgegenzu-
wirken. Dies kann auf vielfältige Art und Weise gesche-
hen, beispielsweise durch generationenübergreifende 
Wohngemeinschaften. 
Dresden gilt als reiche Stadt, da der durchschnittliche 
Haushalt rund 1.700 €/Monat verdient. Die armutsge-
fährdeten Haushalte sind besonders in Gorbitz und 
Prohlis zu Hause. Dies ist insbesondere auf das dorti-
ge vergleichsweise recht günstige Wohnungsange-
bot zurückzuführen. Um das Problem Wohnen in den 
Gri� zu bekommen und so auch eine Spaltung durch 
diesen Faktor zu verhindern, muss kommunale Politik 
und Verwaltung auf eine Ausweitung des Angebots 
bezahlbarer Wohnungen im gesamten Stadtgebiet 
hinwirken. Das geschieht in der Landeshauptstadt ei-
nerseits durch die städtische Wohnungsbaugesell-
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schaft Wohnen in Dresden GmbH & Co. KG und zum 
anderen durch alle Investoren im Rahmen der koope-
rativen Baulandentwicklung bei bestimmten Neubau-
vorhaben. Doch auch der dauerhafte Dialog zwischen 
jungen und alten Menschen, reichen und armen Men-
schen und auch zwischen hochgebildeten und weni-
ger gebildeten Menschen ist von großer Wichtigkeit, 
um die gesellschaftliche Spaltung zu verhindern.

Das Dresden der Zukunft
Um diesen Dialog zu erreichen, hat die Stadt verschie-
dene Projekte entwickelt. Eines davon war im Jahr 
2015 die „Zukunftsbahn“, eine besondere Befragung 
im ö�entlichen Raum. Am 8. Oktober 2015 wurden 
die Straßenbahnlinien 2 und 7 zum Ideenlabor. In den 
Bahnen haben Dresdnerinnen und Dresdner auf über 
700 Memos ihre Wünsche und Visionen für die Zukunft 
formuliert. Auf den Sitzen der Straßenbahnen lagen 
Klemmbretter mit Stift und Klebezettel und der Frage: 
Was siehst du in Dresdens Zukunft?
Das Projekt wurde wissenschaftlich von der For-
schungsgruppe Wissensarchitektur an der TU Dres-
den begleitet. Die Wünsche und Visionen waren dabei 
ganz unterschiedlich. Die größte Zahl befasste sich mit 
dem sozialen Zusammenhalt und der Migrationskrise. 
Ebenfalls sehr oft thematisiert: Mobilität und Verkehr, 
Kinder/Jugendliche/Bildung, Wohnen, Grün/Umwelt/
Natur. All dies waren letztendlich Wünsche und Ideen, 
die als Impulse für die zukunftsorientierte Gestaltung 
der Stadt in zukünftige Planungen einge�ossen sind.
Für den Geschäftsbereich Arbeit, Soziales, Gesundheit 

und Wohnen hat Dr. Kristin Klaudia Kaufmann gemein-
sam mit ihren Kollegen ein Zielbild entwickelt. Unter 
diesem Zielbild müssen sich alle Fachplanungen für 
die Bürgerinnen und Bürger der Stadt wieder�nden: 
„Dresden ist 2030 eine sozial gerechte und gesunde 
Großstadt, die ihren Einwohnerinnen und Einwohnern 
ein Leben lang beste Teilhabechancen erö�net und 
nachhaltige Perspektiven für das Leben, Wohnen und 
Arbeiten in der Stadt bietet.“ 
So muss den Menschen die Möglichkeit geboten wer-
den, ihr Leben lang in Dresden zu leben und in die-
sem Zuge dauerhaft würdevoll begleitet zu werden, 
um ihre eigenen Ressourcen stets wahrnehmen und 
nutzen zu können. Dies bedeutet, dass die Stadt ganz 
bewusst einen ressourcenorientierten und personen-
zentrierten Ansatz verfolgt, der vom Fürsorgeprinzip 
abweicht und in die kollektive Eigenverantwortung 
überführen soll. Dies soll dazu führen, dass Menschen 
ohne Scheu Hilfe entgegennehmen, wenn sie nicht 
mehr selbst die Kraft und Ressourcen aufbringen kön-
nen. Damit soll ein überholtes Altersbild verdrängt 
werden und das Alter als facettenreicher Abschnitt ins 
Blickfeld rücken. Die Lebenserfahrenen sind eine wich-
tige Ressource, die es zu nutzen gilt. 

Dresden ist lebenswert
Im Zuge einer integrativen Sozialplanung ist es wich-
tig, über die demogra�schen Grenzen hinaus zu pla-
nen und zu denken. Eine Planung muss stets für alle 
Menschen gleichermaßen sein und Angebote bieten, 
die keinesfalls in irgendeiner Form schambehaftet 

Quelle: Dr. Kristin Klaudia Kaufmann, Folie 13
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sind. Diese Angebote müssen stets so gestaltet wer-
den, dass sie von den Bürgerinnen und Bürgern auch 
mit Freude genutzt werden, um am gesellschaftlichen, 
sozialen und politischen Leben dauerhaft weiter teil-
nehmen zu können. Insgesamt existieren aktuell 29 
Begegnungs- und Beratungsstellen für Ältere und ihre 
Angehörigen in Dresden. Diese sollen in Zukunft zu 
Generationsbegegnungsstätten umgebaut werden, 
um Partnerschaften mit Kitas, Schulen und anderen 
Einrichtungen ins Leben zu rufen. Die altersspezi�sche 
Beratung soll jedoch weiterhin erfolgen, aber auf einer 
völlig anderen Ebene, als dies bisher der Fall war. Auch 
die Angebote der Stadt an die ältere Generation sollen 
in den nächsten Jahren weiter ausgebaut werden, da-
runter beispielsweise Rundgänge von und für Senio-
rinnen und Senioren im eigenen Stadtteil. Aktuell gibt 
es für diese barrierefreien Rundgänge bereits fünf Bro-
schüren und weitere sollen schnellstmöglich folgen. 
Natürlich gibt es noch weitere Ideen, die bereits oder 

in naher Zukunft umgesetzt werden sollen, darunter 
Führungen, die von Senioren durch ihren Stadtteil 
durchgeführt werden, Seniorenkonferenzen, Stadtteil-
häuser, Seniorentelefone und vieles mehr.
Die gesellschaftliche Spaltung kann nur durch ein gu-
tes Miteinander verhindert werden. Dafür sind alle 
Menschen in der Stadt gefragt – unabhängig ihrer in-
dividuellen Merkmale wie Alter, Geschlecht, sexuelle 
Orientierung, Religion, Weltanschauung, soziale und 
ethnische Herkunft oder Behinderung. Jedem muss 
die Möglichkeit gegeben werden, soweit er kann und 
will, sich mit seinen eigenen Ressourcen und Stärken 
einzubringen. Es gilt dabei, Vielfalt vor allem als Chan-
ce anzunehmen und die Unterschiede zu ignorieren. 
So müssen wir als Gesellschaft Brücken bauen, denn 
das scha�t gemeinsame Identität und Zusammenhalt. 
Nur so können wir die Hürden überwinden und als 
starke, bunte und ideenreiche Stadtgesellschaft der 
Spaltung entgehen.

  

Fragen und Anmerkung aus dem Publikum

Sind auch die Bürgerinnen und Bürger über 85 Jah-
re an der Bürgerumfrage beteiligt?
Befragt werden Bürgerinnen und Bürger ab 16 Jahren 
bis ins höchste Alter, da gibt es keine Grenze. Zusätz-
lich wurde vor Kurzem ein Lebenslagenbericht für die 
Generation 60+ entwickelt, um die Bedürfnisse, Wün-
sche und Ressourcen dieser Menschen zu evaluieren. 
Der ältere und lebenserfahrene Mensch darf auch in 
einer hippen und jungen Stadt nicht vergessen wer-
den, dafür setzt sich die Landeshauptstadt intensiv ein.

Gibt es Beispiele in Dresden für generationsüber-
greifendes Wohnen?
In Dresden gibt es bereits kleine intergenerationelle 
Wohngemeinschaften, die als kreative Wohnprojekte 
ins Leben gerufen wurden. Im Zuge des sozialen Woh-

nungsbaus sollen mehr Wohnungen gescha�en wer-
den, die für diese Art des Zusammenlebens ausgelegt 
sind. Da diese Projekte nicht institutionell gesteuert 
werden können, ist es zumindest wichtig, die sozialen 
Grundlagen und Angebote zu scha�en. Dies soll auch 
zwischen Studenten und älteren Menschen ermög-
licht werden, allerdings gibt es momentan keine prak-
tische Umsetzung. 

• Das Selbstbewusstsein der älteren Bürgerinnen und 
Bürger muss gestärkt werden. Häu�g überwiegen 
Angst und Scham, wenn es darum geht, aktiv am 
gesellschaftlichen Leben teilzunehmen. Helfen kön-
nen hier allerdings Freunde und Nachbarn, die auf-
merksam sind und den Menschen einen Weg aus 
der Einsamkeit im Alter zeigen. 
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Kommunalpolitik im Miteinander der Generationen 
– gemeinsam wohnen und leben

Beatrix Schnoor
Landesvorstand des Deutschen Familienverbandes e. V.

Das Thema „Familienfreundlichkeit“ ist Leitthema des 
Deutschen Familienverbandes e. V., so ließ es Beatrix 
Schnorr auch in ihren Vortrag ein�ießen. In den meis-
ten Fällen spricht man von den Jungen und den Al-
ten, doch auch in der Mitte dieser Generationen gibt 
es Menschen, die man nicht vergessen darf. Familien-
freundlichkeit ist auch immer Menschenfreundlich-
keit. So betrachtete ihr Vortrag den Menschen nicht 
isoliert, sondern stets in seinen Beziehungen, seinen 
Verp�ichtungen, seinen Verantwortlichkeiten und sei-
nem Glück.

Gemeinsam wohnen und leben
Wohnen und Sicherheit ist ein menschliches Grund-
bedürfnis und im Grundgesetz, Artikel 13, verankert. 
Wohnen ist jedoch mehr – es ist auch das Gefühl an-
gekommen zu sein, eine Heimat zu haben, Wurzeln zu 
schlagen und sich einzuleben. So ist das gemeinsame 
Zusammenleben menschheitsgeschichtlich vorherr-
schend, denn allein wohnten in früheren Zeiten nur 
Einsiedlermönche und Kriminelle. Bis ins 19. Jahrhun-
dert waren auch Arbeits- und Wohnort meist gleich, 
dies änderte sich jedoch im Zuge der Industrialisierung. 

Warum ist das gemeinsame Wohnen keine Selbst-
verständlichkeit mehr?
Im Jahr 2018 gab es in Deutschland circa 17,3 Mio. 
Einpersonenhaushalte. 2019 waren es bereits rund 
17,5  Mio. von insgesamt 41,5 Mio. Privathaushalten. 
Damit waren rund 42 % aller Privathaushalte Einper-
sonenhaushalte. Aktuelle Statistiken rechnen mit ei-
ner Erhöhung dieser Zi�er auf 19,3 Mio. bis zum Jahr 
2040. Rund 35 % der Alleinlebenden sind bereits über 
65 Jahre, vorrangig Frauen. Auch im Freistaat Sach-
sen zeigt sich ein ähnlicher Trend. Die Anzahl der Ein-
personenhaushalte hat im Jahr 2018 im Vergleich 
zum Vorjahr um 2,6 % zugenommen, was für den Ver-
lauf eines Jahres sehr viel ist. Insgesamt gab es 2018 
rund 954.000 Singlehaushalte, rund 45 % von insge-
samt 2,1 Mio. Haushalten im Freistaat. Die Gründe da-
für sind vielfältig, unter anderem spielt der allgemeine 
Trend zur Individualisierung eine wichtige Rolle. Auch 
der Wandel der Lebensformen in der heutigen Zeit 

ist hierbei entscheidend. 
Viele Menschen entschei-
den sich auch in einer Bezie-
hung, zwei Haushalte zu p�egen, 
was man als Beziehungsmodell auch als „Living-apart-
together“ („Getrenntes Zusammenleben“) bezeichnet. 
Auch die Technik ist hierbei ein wichtiger Faktor, da 
das Familienleben mittlerweile über das Telefon oder 
Videoplattformen geführt werden kann, auch wenn 
man nicht direkt zusammen ist. Häu�g ist der Arbeits-
platz vom Wohnort entfernt, was die Hinwendung zu 
den neuen Formen des Zusammenlebens erklärt. Al-
lerdings zeigt sich, dass es oftmals die älteren Men-
schen sind, die bei diesen neuen Formen weit auf der 
Strecke bleiben und allein leben. Dies ist nicht nur im 
Alltag schwierig, sondern auch in Zeiten, wie der CO-
VID-19-Pandemie und Ausgangsbeschränkungen, wie 
wir sie 2020 erlebt haben. 

Wo wird das Miteinander gep�egt? 
Das miteinander Wohnen wird heute noch in Wohnge-
meinschaften (traditionelle Familie), in Hausgemein-
schaften und in Nachbarschaften praktiziert. Dabei 
spielen auch Stadtteile, Kommunen und Gemein-
schaften eine Rolle, die häu�g ihre Wichtigkeit für die 
ältere Generation unterschätzen. 
Die Familie ist der sichere Hafen für ein Kind. Dort er-
fährt es Sicherheit, Liebe und beginnt ab einem be-
stimmten Alter allein die Reise in die Welt. In der heu-
tigen Zeit gibt es auch das Modell der Doppelresidenz, 
in dem das Kind zwischen zwei Elternteilen hin- und 
herpendelt. Dies geht darauf zurück, dass getrenn-
te Paare das Leben mit ihrem Kind teilen möchten 
und dies im Umkehrschluss abwechselnd geschehen 
muss. Auf dem Wohnungsmarkt sind Familien jedoch 
die versteckten Verlierer, dies zeigt eine aktuelle Stu-
die des Verbandes sächsischer Wohngenossenschaf-
ten2. Häu�g ist für Miete ein bestimmter Prozentsatz 
des Gesamteinkommens vorgesehen, jedoch zeigt 
sich, dass diese Zahl heute nicht mehr realistisch ist, 
wenn Familien eine Wohnung suchen. Je mehr Kinder 
eine Familie hat, desto mehr Wohnraum benötigt sie, 
allerdings schrumpfen gleichzeitig meist die �nanzi-

2  Wohn(T)räume 2.0 - Untersuchung zur Bezahlbarkeit des Wohnens in Sachsen
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ellen Mittel, um einen solchen Wohnraum überhaupt 
anmieten zu können. Eine Faustregel besagt, dass sich 
Familien pro Kind rund 10 km von den attraktiven in-
nerstädtischen Wohngebieten entfernen müssen, um 
bezahlbaren Wohnraum zu �nden, der den Anforde-
rungen gerecht wird. Dies bietet zwar Chancen für die 
Randgebiete und ländlichen Regionen, erschwert je-
doch die Arbeitsplatzsuche für die Eltern. Nachbarn 
kann man sich nicht aussuchen, trotzdem sind sie bei 
der Wahl des Wohnraumes ebenso ein wichtiger Fak-
tor. Gerade für die ältere Generation sind gute und 
hilfsbereite Nachbarn sehr wichtig, um der Einsamkeit 
im Alter entgegenzuwirken. 

Wie können wir das gemeinsame Wohnen fördern 
und unterstützen?
Familien brauchen bedarfsgerechten und bezahlbaren 
Wohnraum, dafür sind ausreichend große und �exible 
Wohnungsgrößen bei der Wohnungsplanung und bei 
Sanierungen in Zukunft zu berücksichtigen. Um die Fi-
nanzierung zu unterstützen, wäre eine subjektbezoge-
ne Förderung von Familien notwendig. Sachsen bietet 
zahlreiche Vermittlungsplattformen, wenn es um die 
Vermittlung von Wohnraum und Bauland geht. Wei-
terhin gibt es verschiedene Förderprogramme für den 
Erwerb von Eigentum und Leerstandsinitiativen. Eine 
erste Anlaufstelle ist hier beispielsweise die Nestbau 

Zentrale Mittelsachsen, die als kostenfreier Service al-
len hilft, die im Landkreis Mittelsachsen ein neues Zu-
hause �nden möchten.
Um das gemeinsame Wohnen in Hausgemeinschaften 
zu fördern, ist es notwendig, dass eine altersmäßige 
Durchmischung erfolgt. Für generationsübergreifen-
de Familien wäre hier ein wünschenswertes Modell, 
dass diese zwei oder mehr Wohnungen beziehen, die 
bei Bedarf stets getrennt werden können. So kann das 
neue generationsübergreifende Wohnen gefördert 
werden, da beide Parteien über ein eigenes und per-
sönliches Reich verfügen, bei Not jedoch immer Hil-
fe zur Stelle ist. Ein weiteres Modell wäre der „sozia-
le Hausmeister“, der in Döbeln und Chemnitz bereits 
heute erfolgreich existiert. Dieser Hausmeister ist täg-
lich im Quartier unterwegs, unterstützt bei Fragen und 
Problemen und scha�t ein Verbindungsglied zwischen 
den Hausgemeinschaften. Weitere Ansätze könnte die 
Digitalisierung bringen, die in anderen Ländern be-
reits vielversprechend eingesetzt wird. Weiterhin soll-
te der ö�entliche Raum stets generationsübergreifend 
gestaltet sein, um das bunte Miteinander zu fördern 
und niemanden auszuschließen. Dabei müssen Si-
cherheitsgefühle, der Wunsch nach Erholungsräumen 
und andere Faktoren bedacht werden.

Gemeinsam gesund – das Generationenspiel

Eileen Hornbostel
Sächsische Landesvereinigung für Gesundheitsförderung e. V.

Die Sächsische Landesvereinigung für Gesundheits-
förderung e. V. (SLfG) ist ein gemeinnütziger Verein, 
der darauf bedacht ist, allen Menschen gleichermaßen 
ein höheres Maß an Selbstbestimmung über ihre Ge-
sundheit zu ermöglichen und sie damit zur Stärkung 
ihrer Gesundheit zu befähigen. Ihr Ziel ist es dabei, ge-
sunde Lebens- und Arbeitsverhältnisse in Sachsen zu 
fördern und so viele Menschen wie möglich in diesen 
Prozess einzubeziehen. Mit dem Projekt „Gemeinsam 
gesund – das Generationenspiel“ bemüht sich die SLfG 
aktiv um eine generationsübergreifende Gesundheits-
förderung auf spielerische Art und Weise. 

Miteinander – Voneinander – Übereinander lernen
Die Idee für das Spiel entstand nach einer Recherche, 
welche Möglichkeiten es gibt, damit Seniorinnen und 
Senioren mit jüngeren Kindern in Berührung und auch 

in den Dialog kom-
men. Dabei ergab sich, 
dass zwar viele ver-
schiedene Projekte exis-
tieren, diese jedoch recht 
einseitig sind und nicht zwangs-
läu�g wechselseitige Berührungen der Generationen 
scha�en. Mit dem Ziel der Förderung eines gesunden 
Aufwachsens sowie eines gesundes Alterns und nach 
den Vorgaben des Sächsischen Bildungsplans und der 
Sächsischen Landesrahmenvereinbarung, entstand 
das Spiel als generationenübergreifende Methode zur 
Förderung von Bildung, Erziehung und Gesundheit. 
Da Kinder während des Spiels mit Freude und Neugier 
lernen und der Prozess des Lernens auch im späteren 
Leben stets eine entscheidende Rolle einnimmt, regt 
diese Form von Wissensvermittlung die Menschen 
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über Generationsgrenzen hinweg an, zu interagieren, 
gemeinsam aktiv zu sein und voneinander sowie mit-
einander zu lernen. Für Senioren kann das Spiel als 
Mittel zur Entspannung beitragen und wirkt gleichzei-
tig in starkem Maße sozial integrativ und beugt somit 
der Vereinsamung im fortschreitenden Alter vor. Kin-
der und Senioren agieren während des Spiels sowohl 
als Lernende als auch als Lehrende, was als wichtiger 
Gelingensfaktor für das intergenerationelle Lernen 
gilt. So �nden während des Spiels aktive Gespräche 
zwischen den Vorschulkindern und den Senioren über 
das Thema Gesundheit und ähnliche Themenfelder 
statt. 

Spielerisches Gemeinsam
Die Kinder und Senioren beschäftigen sich auf lusti-
ge und trotzdem lehrreiche Art und Weise gemeinsam 
mit den Themen Bewegung, Sinneswahrnehmung, Er-
nährung und Gedächtnis in Aktion. Die Aktionen und 
Fragen sind vielfältig, so massieren sich die Spielteil-
nehmer gegenseitig, erkunden den Weg von der Milch 
zum Käse oder rätseln gemeinsam darüber, welche 
Getreidesorten es gibt. Eine ganz besondere Aktion 
ist „Erzähl doch mal von früher…“ in der die Seniorin-
nen und Senioren ihre Erlebnisse aktiv an die Kinder 
weitergeben können, die meist gebannt zuhören und 
spannende Geschichten zu hören bekommen. Die in-
dividuellen Ressourcen von Jung und Alt werden da-
bei stets durch das Spiel gestärkt, denn jede Genera-
tion kann ihre individuellen Stärken einbringen und 
es geht nie darum, was jemand noch nicht oder nicht 
mehr kann. Der Gewinn des Spiels ist letztendlich die 
gemeinsam verbrachte Zeit, die weit über das Spiel hi-
naus noch zu einem Gespräch anregt. So ist es auch 
ein Türö�ner, wenn es darum geht, generationenüber-
greifende Dialoge anzuregen.

Zum Auslegen des Spielfeldes werden mindestens 4 x 
4 Meter benötigt. Das Spiel kann sowohl in einem Ge-
bäude als auch draußen gespielt werden. Insgesamt 
beträgt die Spieldauer rund 30 – 45 Minuten. Als Um-
feld wird ein geschützter Rahmen empfohlen, in dem 
die Interaktion nicht durch andere Ein�üsse unterbro-
chen oder gestört werden kann. Es wird ein Spielleiter 
benannt, der die Regie übernimmt und jedes Themen-
feld für die Teilnehmer genau erklärt. Eine detaillierte 
Anleitung dafür liegt dem Spiel bereits bei. Gespielt 
wird mit insgesamt 8 Personen, vier Kindern und vier 
Senioren, die jeweils 2er Gruppen und somit gemein-
sam ein Team bilden. Um Bewegung ins Spiel zu brin-
gen, sind die Personen auch die Spiel�guren. 

Das Generationenspiel kann von Kindertageseinrich-
tungen, Vereinen, Verbänden und Institutionen der 
Seniorenarbeit sowie anderen interessierten Einrich-
tungen in der Geschäftsstelle der SLfG ausgeliehen 
werden. Die Ausleihgebühr beträgt 20 €, für SLfG-Mit-
glieder und Kitas im Verband „Gesunde Kita“ 15 €. Das 
Spiel kann bis zu 6 Monate ausgeliehen werden.
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Miteinander der Generationen im ländlichen Raum

Holger Reinboth
Bürgermeister der Gemeinde Arzberg

Die Gemeinde Arzberg liegt im Landkreis Nordsach-
sen und zählt rund 2.000 Einwohner. Sie gilt als typi-
scher ländlicher Raum in Sachsen und sieht sich, wie 
viele ländliche Gegenden, der Zukunft mit zahlrei-
chen Problemen konfrontiert. Vor allem die demogra-
�schen Herausforderungen, aber auch die ärztliche 
Versorgung sowie die Mobilität im ländlichen Raum, 
stellen viele Gemeinden vor wichtige Aufgaben, die es 
in Zukunft zu lösen gilt. Einigen dieser Probleme sieht 
sich auch Arzberg gegenüber, aber gleichzeitig kann 
die Kommune durch ihre Projekte und Initiativen be-
reits heute Abhilfe scha�en sowie Jung und Alt begeis-
tern. Mit der „Arzberger Dor�ebensart“ stellt sich die 
Gemeinde der Gestaltung der Daseinsvorsorge in den 
Zeiten des demogra�schen Wandels.

Begegnungsstätte für alle
Der Altersdurchschnitt in der Gemeinde beträgt 48 
Jahre und bewegt sich damit im Mittelfeld des säch-
sischen Durchschnitts. Laut Prognosen des Statisti-
schen Landesamtes wird aber auch in Arzberg die 
Einwohnerzahl sinken und die Zahl der älteren Ein-
wohner steigen. Um diesem Trend entgegenzuwirken 

und für ein intensive-
res Miteinander zu sor-
gen, hat sich die Gemeinde 
2007 dazu entschieden, ein 
Arzberger Allgenerationen-Do-
mizil ins Leben zu rufen. Schon am 4. Juli 
2008 konnte das Mehrgenerationenhaus Arzberg ein-
geweiht werden und erfreut sich großer Beliebtheit in 
der Gemeinde. Rund 43 Angebote sprechen alle Ge-
nerationen an und sind thematisch von Kochaben-
den über Buchlesungen breit gefächert. Das Projekt 
hat sich schnell zum gesellschaftlichen Herzstück der 
Gemeinde entwickelt und ist Begegnungsstätte, Ver-
einsheim und Wahllokal, Geselligkeitsdomizil und Be-
ratungsort, Bildungshaus und Kreativatelier – ein ech-
ter Alleskönner. In Deutschland existieren 540 Häuser 
dieser Art und alle sind ganz unterschiedlich. Eins je-
doch eint sie alle – die Hauptamtlichen und die Frei-
willigen, die sich um die Belange aller Generationen 
sorgen und einen Spielnachmittag für die Kleinsten 
organisieren, während später bei den Hausaufgaben 
geholfen wird und danach der Seniorennachmittag 
statt�ndet. 

Quelle: Holger Reinboth, Folie 13
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Auch die Willkommenskultur gehört zur „Arzberger 
Dor�ebensart“, so wird Integration in der Gemein-
de großgeschrieben. Die Familie bereichert mit ih-
ren Kindern das Dor�eben und hat sich gut in der Ge-
meinschaft eingelebt. Dass Kindern als Zukunft des 
ländlichen Raumes eine besondere Aufmerksamkeit 
gebührt, das hat Arzberg längst erkannt. Mit Initiati-
ven, wie den Arzberger Kinderfreuden, realisiert die 
Gemeinde Kinderspielplätze, Kinderfeste und viele an-
dere Projekte für die Kleinen. Dabei kommt aber auch 
die generationsübergreifende Arbeit nicht zu kurz. 
Das Mehrgenerationenhaus gilt als Dreh- und Angel-
punkt der Arbeit und bietet zahlreiche Gelegenheiten 
für ein Miteinander, aber auch die Jugendfeuerwehr 
wurde nach rund 50 Jahren wiederbelebt und sorgt 
sich nicht um Nachwuchs. 

Mobil und barrierefrei
Seit Februar 2017 gibt es unter dem Motto „Bürger fah-
ren für Bürger“ das erfolgreiche und zukunftsweisen-
de Projekt des Bürgerbusses. Rund 20 Ehrenamtliche 
helfen dabei, dass alle Menschen, die noch nicht oder 
nicht mehr mobil sein können, lokale und regionale 
Ziele der Daseinsvorsorge sicher erreichen. Die Bilanz 
des Projektes zeigt, dass die Kommune den Nerv der 
Zeit getro�en hat. So werden jährlich rund 1.500 Men-
schen befördert, davon ca. 75 % Senioren, und insge-
samt 23.000 Kilometer zurückgelegt. Der Bürgerbus ist 

ein Angebot der Gemeinde Arzberg für die Bürger der 
Gemeinde, es wird vom Landkreis Nordsachsen geför-
dert. 
Auch dem Thema Barrierefreiheit hat sich die Gemein-
de bereits angenommen. Im Rahmen des Sonderpro-
grammes „Lieblingsplätze für alle“ des Freistaates und 
in Zusammenarbeit mit dem Landkreis Nordsachsen, 
wurde das Mehrgenerationenhaus in Arzberg neuge-
staltet und somit zukunftssicher barrierefrei gemacht. 
Der barrierefreie Zugang und das Behinderten-WC 
sind Voraussetzungen für neue Nutzer – und somit 
auch für ein barrierefreies Wahllokal. Der Dor�aden 
und das Ärztehaus wurden ebenso barrierefrei gestal-
tet. 

Familienfreundliche Kommune
Im Jahr 2017 wurde Arzberg in das Modellprojekt „Fa-
milienfreundliche Kommune“ aufgenommen. Das 
Projekt basiert auf einer erfolgreichen Zusammenar-
beit des Deutscher Familienverband, Landesverband 
Sachsen e. V. mit dem Bildungswerk für Kommunal-
politik Sachsen e. V. und fördert den Austausch sowie 
die Zusammenarbeit von Kommunen, um die Famili-
enfreundlichkeit zu stärken und dem demogra�schen 
Wandel in den ländlichen Gegenden entgegenzuwir-
ken. Arzberg konnte in den Projektjahren 2017/18 
viele interessante Ideen einbringen und gleichzeitig 
nützliche Erfahrungen sammeln. Am Ende des Pro-

Quelle: Holger Reinboth, Folie 21
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jekts zeigte sich, dass die Kommune auf einem guten 
Weg ist, allerdings noch viele Dinge umsetzen muss. 
Realisiert wurde in dieser Zeit beispielsweise ein Tem-
poanzeiger vor der Kita. 
Auch die Pandemiezeit 2020 hat die Gemeinde ge-
nutzt, um neue Initiativen voranzubringen. So wur-
den beispielsweise im Mai 2020 ein neuer Spielgerä-
te-Komplex an die Kindertagesstätte übergeben und 
in Triestewitz im Juli 2020 ein neuer Spielplatz erö�-
net. Das Team des Bürgerbusses hat sich engagiert, 
um die Versorgung der Risikogruppe zu garantieren 
und  das Mehrgenerationenhaus hat �eißig dabei ge-
holfen, Mund-Nasen-Schutz für alle Bürgerinnen und 
Bürger von Arzberg zu nähen. Seit Juli 2020 steht für 
alle ein Gesundheitsterminal im Mehrgenerationen-
haus bereit. Das Gesundheitsterminal ist ein digita-
ler Servicepunkt, der Einsicht in die eigenen Gesund-
heitsdaten, direkten Kontakt zur Krankenkasse und 
viele weitere Gesundheitsservices digital und von ei-
nem Ort aus bietet. Auch in anderen Ortsteilen entste-
hen neue Projekte, so wurde das Blumberger Vereins-
haus „Alte Schule“ mit LEADER-Mitteln im Umfang von 
130.000 Euro gefördert, um dort einen weiteren gene-
rationsübergreifenden Tre�punkt zu ermöglichen. 
Dieses Engagement bleibt nicht unbeachtet und so 
konnte die Gemeinde bereits 2016 den „Sächsischen 
Inklusionspreis / Demogra�e“ gewinnen und war im 
gleichen Jahr ebenfalls für den Sächsischen Bürger-

preis nominiert. Im Jahr 2018 konnte Arzberg den Sieg 
im Landkreiswettbewerb „Unser Dorf hat Zukunft“ er-
langen. 
Bis 2025 plant die Gemeinde weitere zahlreiche Pro-
jekte und Angebote, um das Hierbleiben von Jung und 
Alt sowie das Zusammenleben weiterhin positiv zu ge-
stalten. So sollen beispielsweise eine Verfestigung der 
Bildungsinfrastruktur, infrastrukturelle Entwicklungen 
der Ortsteile, die Umnutzung und Wiedernutzung leer 
stehender Gebäude sowie ein „sanfter“ Tourismus mit 
Radeln, Wandern, Wassersport und vieles mehr Anrei-
ze bieten, um Arzberg auch in Zukunft lebendig zu 
halten.
 

Fragen und Anmerkungen aus dem Publikum

Wie gut ist die Gemeinde mit umliegenden Ge-
meinden vernetzt?
Die Zusammenarbeit zwischen den Gemeinden funk-
tioniert gut. Da die Einwohner in Arzberg immer älter 
werden, entschied sich die Gemeinde bereits vor Jah-
ren dazu, eine Ärztin aus Ungarn anzuwerben, um die 
Gesundheitsversorgung aufrechtzuerhalten. Natürlich 
haben Dor�aden und Ärztin auch Kunden sowie Pati-
enten aus den umliegenden Dörfern, die gern das An-
gebot nutzen.

Quelle: Holger Reinboth, Folie 40
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Wer fährt den Bürgerbus und was bezahlt der Bür-
ger für eine Fahrt?
Ein ehrenamtliches Team organisiert die Fahrten für 
die nicht mobilen Fahrgäste. Alle Fahrer sind geschult 
und fahren mit höchstens acht Insassen, da dürfen 
auch der Rollator oder der Kinderwagen stets mitfah-
ren. In vielen Fällen wird den Mitfahrern auch ein All-
tagsbegleiter zur Seite gestellt, der bei wichtigen Fra-
gen stets zur Stelle ist. Eine Fahrt wird nicht pauschal 
berechnet, sondern an Bord des Busses be�ndet sich 
eine Spendenbox, die gern bereitwillig gefüllt wird. 

Wie geht die Gemeinde mit Leerstand um?
Alle Gebäude, die sich in kommunaler Obhut be�n-
den, sollen wieder attraktiv gemacht werden. Trotz-
dem ist es schwer, die ländliche Struktur so zu entwi-
ckeln, dass sie zum Heimatort auf Dauer wird. Obwohl 
es verschiedene Programme für die Vermittlung von 
Objekten gibt, ist dies schwierig, da die Immobilien 
und ihre Umgebung stets individuell sind.

Wie viele Sozialarbeiter gibt es für das Mehrgene-
rationenhaus?
Pro Jahr werden 40.000 € für das Haus als Grund�nan-
zierung bereitgestellt. Weitere 10.000 € werden durch 
den Landkreis oder die Kommune selbst zugesteuert. 
Das Objekt wird dem Mietträger kostenlos zur Verfü-
gung gestellt, damit keine weiteren Mietkosten anfal-
len. Das Haus wird in großen Teilen durch Ehrenämtler 
getragen, die durch Fachkräfte und 1€-Jobber unter-
stützt werden. 

Gibt es Pläne, Arbeit in der Gemeinde zu scha�en? 
In den letzten Jahren gab es dafür bereits aus verschie-
denen Richtungen Pläne, jedoch konnten diese aus un-
terschiedlichen Gründen bisher nicht in die Tat umge-
setzt werden. Arzberg bietet vor allem Landwirtschaft 
und kann ansonsten nur kleine Unternehmen bieten. 
Die Gemeinde plant, den Bevölkerungszuwachs je-
doch durch andere Maßnahmen zu organisieren. 

Was ist das Gesundheitsterminal?
Das Gesundheitsterminal ist ein Projekt des Säch-
sischen Staatsministeriums für Soziales und Gesell-
schaftlichen Zusammenhalt, das den Bürgerinnen und 
Bürgern kostenfrei die Möglichkeit bietet, direkt mit 
ihrer Krankenkasse zu kommunizieren und viele wei-
tere relevante Gesundheitsservices nutzen zu können. 
Weitere Informationen gibt es unter: 
https://www.gesundheitsterminal.de/
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Workshops

Für die darau�olgenden Workshops konnten die Tagungsteilnehmer zwischen zwei möglichen Themen wählen, 
die im Anschluss an die Vorträge kurz vorgestellt wurden. Nach der Wahl des jeweiligen Workshops hatten die in-
teressierten Anwesenden rund 80 Minuten Zeit, aufkommende Ideen, Vorschläge und mögliche Probleme nach 
einem kurzen Input-Vortrag und der Einleitung des Projektes zu diskutieren. 

Workshop I

Nachbarn kann man sich nicht aussuchen – Miteinander wohnen

Input: Inka Engler
LTGJ Lebenstraum Gemeinschaft Jahnishausen
Heidrun Weigel
Seniorenbeauftragte Freital, Schatzmeisterin LSVfS
Moderation: Kathleen Dehner
Projektkoordinatorin

Nach einer kurzen Begrüßung und Vorstellung aller 
Beteiligten durch die Moderatorinnen, startete Inka 
Engler ihren Input mit einem kurzen Film über die Le-
benstraum Gemeinschaft Jahnishausen. Der gezeig-
te Kurz�lm wurde 2016 mit dem zweiten Alterspreis 
für altersgerechtes Wohnen der Robert Bosch Stiftung 
ausgezeichnet und hat es als einziger sächsischer Be-
werber in die Endauswahl gescha�t.

Alternative im Alter
Die Lebenstraum Gemeinschaft Jahnishausen ist eine 
generationenübergreifende Genossenschaft. Ins Le-
ben gerufen wurde das Projekt von sieben Frauen, die 
im Jahre 2001 ein Rittergut in Jahnishausen bei Riesa 
ersteigerten und somit die Voraussetzung zur Grün-
dung dieser besonderen Gemeinschaft schufen. Leb-
ten anfangs nur rund 25 Interessierte zusammen, sind 
es heute bereits über 40 Menschen unterschiedlicher 
Generationen. Jeder �ndet in der Gemeinschaft sei-
nen Platz, die nicht auf die Unterschiede des Einzelnen 
bedacht ist, sondern vor allem die Gemeinsamkeiten 
sucht. Alle beteiligen sich am Zusammenleben, lernen 
stets voneinander und lassen sich dabei von Werten 
wie Gewaltfreiheit, Selbstverantwortung, Achtsam-
keit und Toleranz leiten. Auch ökologische Faktoren 
werden in der Gemeinschaft großgeschrieben, so wird 
beispielsweise der Garten biologisch bewirtschaftet, 
das Abwasser aus Dusche und Waschmaschine wird 
einer P�anzen-Kläranlage zugeführt und eine zentra-
le Niedrigtemperatur-Heizanlage wird mit Holzhack-
schnitzeln betrieben. Die Gemeinschaft Jahnishau-
sen ist ein Ökodorf. Wer der Gemeinschaft beitreten 
möchte, hat zunächst ein Probejahr. Nach diesem Jahr 

entscheidet man sich, ob man in die Genossenschaft 
eintreten möchte – aber auch die Genossenschaft ent-
scheidet, ob derjenige eintreten darf. Wer angenom-
men wird, darf bis zum Schluss bleiben. Doch das Pro-
jekt ist nicht nur als Alternative im Alter interessant, so 
leben aktuell auch fünf Familien mit zehn Kindern und 
zwei Jugendlichen im Projekt. 

Gemeinsam stark
Doch wer miteinander lebt, ist nicht gleich eine Ge-
meinschaft. Für die Initiatoren war es stets das Ziel, 
dass nicht nur ein Zusammenleben entsteht, son-
dern vor allem auch das Gemeinsame immer im Vor-
dergrund steht. Alle Entscheidungen werden gemein-
schaftlich getro�en und so tre�en sich alle Bewohner, 
die mitreden wollen, aller zwei Wochen für ein Plenum, 
wo Fragen des praktischen Zusammenlebens geregelt 
werden, Planungen initiiert und Beschlüsse gefasst 
werden. Natürlich gibt es hin und wieder auch Streit 
beim Zusammenleben, doch diesen Problemen stel-
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len sich alle zusammen. Mehrmals jährlich tri�t sich 
die Gemeinschaft zu Intensivzeiten, um noch tiefer in 
Gruppenprozesse einzusteigen, Streit in Verständnis 
zu wandeln und kreative Möglichkeiten der Kon�ikt-
bearbeitung zu erproben.
Alle Bewohner werden bis zum Schluss begleitet. Die 
Versorgung wird innerhalb der Gemeinschaft organi-
siert und jeder trägt selbstständig Verantwortlichkeit. 
Die Wohnungsmöglichkeiten im Rittergut sind vielfäl-
tig, so gibt es Wohnungen für Familien, Wohnungen, 
die von zwei Menschen bewohnt werden oder auch 
nur einzelne Zimmer. Obwohl alle Wohnungen über 
eigenständige Kochmöglichkeiten verfügen, isst die 
Gemeinschaft zusammen. Täglich �nden sich Bewoh-
ner, die Lust und Zeit haben, für alle in der Gruppe zu 

kochen. Das gemeinsame Frühstück- und Mittagessen 
fördert die Kommunikation und niemand fühlt sich al-
leingelassen oder einsam. Alle Verwaltungsaufgaben, 
Reparaturen oder anfallende Arbeiten werden ehren-
amtlich erledigt. Doch die Gemeinschaft hat sich das 
Ziel gesetzt, einige Arbeiten künftig auch vergüten zu 
können. Alle beteiligen sich gern an der P�ege des Rit-
tergutes und es �ndet sich immer jemand, der gern 
eine bestimmte Arbeit erledigt. Wöchentlich �nden 
verschiedene Aktivitäten statt, wie beispielsweise ein 
gemeinsamer Filmabend oder Yoga. Ebenso hat die 
Gemeinschaft ein Café eingerichtet, in dem Feste ge-
feiert werden können. Die Lebenstraum Gemeinschaft 
sieht sich selbst eher als Familie statt als Wohnprojekt. 

Fragen zum Input-Vortrag

Wie haben sich die Initiatoren gefunden?
Die Gründungsmitglieder haben sich auf einem Semi-
nar kennengelernt, das Wohnen im Alter behandel-
te. Der Wunsch nach Selbstständigkeit im Alter und 
der Fakt, dass die eigenen Kinder in der Welt verstreut 
sind, entfachten den Funken für das Projekt. 

Wie weit wohnt die Gemeinschaft von Riesa ent-
fernt?
Das Rittergut liegt ca. 5 km von Riesa entfernt und sehr 
ländlich. Zum Gelände gehören unter anderem auch 
ein Park und ein sehr marodes Schloss. Das Konzept ist 
sicher auch in städtische Gegenden übertragbar.

Wie oft wird jemand nach dem Probejahr abge-
lehnt?
Die meisten waren integrierbar, aber natürlich gab 
es auch schon Bewerber, die durch die Gemeinschaft 
letztendlich abgelehnt wurden. In 18 Jahren ist dies al-
lerdings gerade dreimal vorgekommen.

Wie sind die Familien integriert?
Die Familien nehmen an den Gemeinschaftsaktivitä-
ten teil, wenn sie es möchten. Am Wochenende neh-
men sie ganz selbstverständlich an gemeinsamen Es-
sen teil. Natürlich braucht eine Familie generell mehr 
Raum für sich, aber dieser wird ihnen durch die Ge-
meinschaft auch gegeben. 

Haben alleinstehende Senioren noch Angehörige?
Die älteren Bewohner haben natürlich noch Angehöri-
ge, die jederzeit in der Gemeinschaft willkommen sind 
und zu Besuch kommen dürfen. 

Wie ist der Altersdurchschnitt in der Gemeinschaft?
Mehr als die Hälfte der Bewohner sind über 60. Viele 
Menschen sind bereits in Rente, durch Alter, Krankheit 
oder andere Faktoren. Trotzdem beteiligt sich jeder am 
Projekt, so gut er kann.

Ist ein Rückzug aus der Gemeinschaft möglich?
Ein Rückzug aus der Gemeinschaft ist jederzeit mög-
lich. Wer dies möchte, kann sich  von Gemeinschafts-
veranstaltungen abmelden. Es ist auch immer mög-
lich, das Projekt ganz zu verlassen, wenn der Wunsch 
besteht.

Kann die Gemeinschaft weitere Leute aufnehmen?
Es können weiterhin Leute aufgenommen werden, da 
noch viel Platz vorhanden ist. Allerdings müssen da-
für weitere Gebäude saniert werden, was erst in den 
nächsten Jahren nach und nach realisiert wird. Die Ge-
meinschaft will auch weiter moderat wachsen. 
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Gibt es Miete oder Genossenschaftsbeiträge, die 
jeder zu leisten hat?
Es gibt Genossenschaftsanteile, die jeder zu bezahlen 
hat. Diese richten sich nach der Größe der bewohnten 
Fläche und dem Sanierungszustand. Die Mindestein-
lage liegt allerdings bei 7.750 €, die jeder Bewohner 
aufbringen muss, um in die Gemeinschaft aufgenom-
men zu werden. Der hohe Betrag resultiert aus der Sa-
nierungsbedürftigkeit des Rittergutes. Auch Familien 
müssen diesen Betrag pro Erwachsenen entrichten, al-
lerdings bekommen sie pro Kind 3.300 € erlassen. 

Gibt es einen monatlichen Beitrag?
Es gibt eine richtige Miete, die von den Bewohnern be-
zahlt wird. Diese Miete wird genutzt, um die Kredite 
der Sanierungen zurückzuzahlen und Verbrauchs- und 
Betriebskosten zu decken. Das Gelände kann von al-
len Bewohnern gleichermaßen genutzt werden und es 
gibt verschiedene Gemeinschaftsräume, die zum Es-
sen und für Aktivitäten genutzt werden.
Weiterhin gibt es ein Essensgeld, das eigenständig 
entrichtet wird. Auch das Café, das mit Bier, Limona-
de und anderen Getränken ausgestattet ist, wird über 
eine Kasse des Vertrauens betrieben. 

Hat die Gemeinschaft darüber nachgedacht, das 
Genossenschaftsmodell zu ändern?
In 18 Jahren gab es verschiedene Überlegungen, das 
Modell noch einmal abzuändern – als GmbH oder als 

Verein. Aber letztendlich war es wichtig, dass am Ende 
niemand mit Verlusten aus der Gemeinschaft gehen 
würde. Es trugen weitere Faktoren dazu bei, dass man 
sich dazu entschieden hat, das Modell nicht zu ändern.

Wie werden sie von staatlichen Stellen wahrge-
nommen?
Gleich zu Anfang des Projektes haben die Initiatoren 
Kontakt zur Stadt aufgenommen und die Genossen-
schaft erklärt. Die Gemeinschaft ist keine Sekte und 
möchte auch nicht als solche wahrgenommen wer-
den, da eine generelle Meinungs- und Religionsplu-
ralität herrscht. Jeder kann das Projekt besuchen und 
niemand verschließt sich vor der Welt.

Welche Empfehlungen kann die Gemeinschaft zum 
Zusammenleben geben?
In der Gemeinschaft sind soziale Berufe sowie Akade-
miker überrepräsentiert, es fehlt oftmals an Handwer-
kern. So ist eine Durchmischung der Gemeinschaft ein 
wichtiger Faktor. Unterschiedliche Gruppen können 
zusammenwachsen, wenn sie die Bereitschaft haben, 
über sich nachzudenken. Dabei ist es ebenso entschei-
dend, anderen zuzuhören, von ihnen zu lernen und 
sich in sie hineinzuversetzen. Das muss geübt werden 
und immer wieder gibt es auch Rückschläge, aber es 
lohnt sich, um die Gemeinschaft zu stärken. 

Workshoparbeit

Im Anschluss an den interessanten Input-Vortrag von Inka Engler folgte die Workshoparbeit zwischen den Teil-
nehmern. Durch die gemeinsame Arbeit führte Kathleen Dehner anhand von drei Fragen, die alle gemeinsam, in 
selbst gewählten Gruppen beantworten sollten:

1. Was haben wir bereits?
Bereits vorhandene Projekte gibt es bereits zahlreiche, 
so nannten die Workshopteilnehmer unter anderem:

WBS – 64 – 10 Wohnungen im Aufgang
• unterschiedliche Familien leben dort
• jeder redet mit jedem
• alle helfen sich gegenseitig
• jeder hält Ordnung und Sauberkeit

Tre�punkte im Neubaugebiet
• z. T. mit Zugewanderten
• Abende zum Kennenlernen

Patenprogramme / Großeltern auf Zeit
• Patenfrühstück
• Kinderbetreuung durch Großeltern auf Zeit
• Gesundheitspatenschaften

• Wohngemeinschaften für Menschen mit Demenz
• Gemeinschaftsräume in Wohnblocks
• verschiedene Wohnformen und Wohngesellschaf-

ten
• Altenheime / P�ege durch Verwandte
• auf dem Land fehlt es häu�g an Projekten
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2. Was brauchen wir in der Zukunft?
Auch für die Zukunft waren die Wünsche und Vorstel-
lungen der Teilnehmer sehr breit gefächert:

• Langzeitentwicklung der Projekte und nicht nur 
Kurzzeitprojekte

• Wohnprojekte, wo die Beteiligten selten wechseln
• mehr soziale Strukturen im Umfeld, Bürgerbüros 

usw.
• besseren ÖPNV und Alternativen, beispielsweise 

Bürgerbus
• mehr Möglichkeiten für Seniorentre�en und ge-

meinsames Wohnen
• Koordination und Übersicht für vorhandenen Wohn-

raum
• Welche Räumlichkeiten gibt es für Senioren?
• Welche Gebäude wären für generationsübergrei-

fendes Wohnen geeignet?
• Thema sollte mehr in die Ö�entlichkeit rücken
• gute Hausgemeinschaften
• mehr Miteinander und gemeinschaftliches Denken
• langfristige Laufzeit von Förderprogrammen

• unterstützt durch Kommunen und den Landkreis
• kein „Dschungel“ bei den Fördermittelanträgen

• mehr Mehrgenerationenhäuser

3. Was machen wir zuerst?
Anschließend widmeten sich alle der Frage, wo man 
nun genau ansetzen muss, um die Zukunft für alle Ge-
nerationen so zu gestalten, dass ein Miteinander für 
alle möglich und angenehm ist:

• mehr Wohnprojekte fördern und vorhandene Pro-
jekte weiterentwickeln

• gemeinsam mit Kommunen Objekte für generati-
onsübergreifendes Wohnen suchen

• Objekte �nanzieren und kaufen
• immer die Begegnung mit anderen suchen, um Be-

reitschaft und Verständnis zu fördern
• Hilfe im Umfeld anbieten und selbst Hilfe anneh-

men
• institutionelle Hilfen in Anspruch nehmen, Bürger-

meister einbeziehen

 

Ergebnis
Als besonders wichtig empfanden es die Anwesenden, 
zunächst die Kommunen und Bürgermeisterinnen und 
Bürgermeister ins Boot zu holen, um den Wünschen 
der Bürgerinnen und Bürgern Gehör zu verscha�en. 
Dabei muss ein genereller Bedarf geklärt werden, um 
die jeweiligen Wohnprojekte dann wirklich auf den 
Weg bringen zu können. Weiterhin müssen geeigne-
te Gebäude gefunden werden, wobei der Landkreis 
oder die Gemeinde selbst aktiv involviert werden müs-
sen. Entsprechend sollten Projekte vor allem länger als 
zwei Jahre gefördert werden, damit sich die Struktu-
ren verfestigen können. Generell ist es wichtig, immer 
wieder das gemeinsame Gespräch zu suchen, um das 
Thema ins Blickfeld der Gesellschaft zu rücken und 
entsprechende Projekte auf den Weg zu bringen, die 
ein generationsübergreifendes Wohnen fördern, da-
mit diese ho�entlich in Zukunft zur alltäglichen Rea-
lität gehören.
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Workshop II

Miteinander leben: geben und nehmen

Input: Dr. Wolfgang Petzold
SES Dresden 
Maria Heitmüller
Leiterin O�ene Seniorinnenarbeit, „urban souls e. V.“ Leipzig
Moderation: Mario Schmidt
Stadtrat CDU-Fraktion Dresden
Co-Moderation: Heidemarie Fischer
Seniorenbeirat Görlitz, Vorstandsmitglied LSVfS

Der Moderator Mario Schmidt begrüßte alle Teilneh-
mer und erklärte den Ablauf des Workshops, anschlie-
ßend übergab er das Wort an Dr. Wolfgang Petzold. 
Zum Einstieg in die Thematik präsentierte Dr. Petzold 
den Senior Experten Service (SES) und die Initiative 
VerA. Anschließend berichtete Maria Heitmüller über 
den Mehrgenerationentre� NEBENAN in Leipzig.

 
Input-Vortrag I
Der SES ist eine Stiftung der Deutschen Wirtschaft und 
die führende deutsche Organisation für ehrenamt-
liche Fach- und Führungskräfte im Ruhestand oder 
in einer beru�ichen Auszeit. Die Organisation wurde 
1983 in Bonn gegründet und agiert seitdem nicht nur 
in Deutschland, sondern auch weltweit. Rund 12.500 
Expertinnen und Experten aus allen beru�ichen Rich-
tungen stellen ihr Wissen anderen Menschen zur Ver-
fügung und garantieren so den Erfolg vieler einzigar-
tiger Projekte. Alle Experten arbeiten ehrenamtlich im 
In- und Ausland, um dort Hilfe zur Selbsthilfe zu ge-
ben.

Tandem zum Erfolg 
In Deutschland konzentriert sich die Arbeit der Exper-
ten auf die Unterstützung von Firmen und Kammern, 
Integrationshilfe sowie auch die Arbeit mit Schüle-
rinnen und Schülern im Rahmen der Initiative VerA. 
Die Initiative VerA (Verhinderung von Ausbildungs-
abbrüchen) ist ein seit 2011 bundesweites Angebot 
für junge Menschen, die während der Ausbildung an 
ihre Grenzen stoßen. Auf Wunsch stellt der SES die-
sen Jugendlichen kostenlos berufs- und lebenserfah-
rene Senior-Expertinnen und -Experten zur Seite, die 
die Auszubildenden auf ihre Aufgabe gezielt vorberei-
ten, um Probleme zu lösen und alle Aufgaben des Aus-
bildungsalltags zu bewältigen. Das Angebot ist bun-
desweit einheitlich und hat seit Beginn bereits 13.238 
Ausbildungen unterstützt, mit einer Erfolgsquote von 
mehr als 70 %. 

Der Erfolg der Initiative basiert auf dem Tandem-Mo-
dell: Eine erfahrene Fachkraft unterstützt den Jugend-
lichen aktiv während der Ausbildung. Dabei hilft VerA 
bei Kon�ikten im Ausbildungsbetrieb, Problemen in 
der Berufsschule, fehlender Lernmotivation, Prüfungs-
vorbereitung und auch privaten Sorgen. Alle Hilfen 
sind dabei konkret auf den jeweiligen Einzelfall zuge-
schnitten, unabhängig von Alter, Herkunft und Berufs-
wahl. Ziel der Unterstützung durch die Expertinnen 
und Experten ist es, die sozialen Kompetenzen der jun-
gen Menschen zu stärken, fachliche De�zite auszuglei-
chen, die Selbstorganisation zu verbessern und somit 
das Selbstwertgefühl des Jugendlichen zu stärken.
 
Um die Hilfe der Expertinnen und in Experten in An-
spruch zu nehmen, gibt es mehrere Möglichkeiten. Der 
Jugendliche kann zunächst selbst aktiv werden und 
sich beim Projekt melden. Aber auch Eltern, Großel-
tern, Lehrer und Ausbilder können Kontakt zur Initiati-
ve herstellen. Der SES �ndet dann die passende Ausbil-
dungsbegleitung für den Jugendlichen, denn für den 
Erfolg ist stets die Chemie entscheidend. Besonders 
häu�g hilft VerA in den Berufsfeldern: Altenp�eger/-
in, Anlagenmechaniker/-in für Sanitär-, Heizungs- und 
Klimatechnik, Bäcker/-in, Elektroniker/-in für Energie- 
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Quelle: Dr. Wolfgang Petzold, Folie 11

und Gebäudetechnik sowie Friseur/-in und weiteren 
Ausbildungsberufen.
Die Initiative ist eine Erfolgsgeschichte auf gan-
zer Linie und damit ein Vorzeigebeispiel für 
genera tions übergreifendes Lernen und gegensei-
tige Unterstützung. Weiterhin stärkt VerA den 
Generationen zusammenhalt und die Zusammenar-
beit von Akteuren aus Staat und Wirtschaft. Für die Zu-

kunft möchte die Initiative Bewährtes fortsetzen und 
neue Akzente setzen. Dafür soll vor allem der ländliche 
Raum besser einbezogen werden und Ausbildungsbe-
rufe mit großem Fachkräftemangel sollen mehr in den 
Fokus rücken. Um diese Vorhaben umzusetzen, sucht 
die Initiative stets neue VerA-Ausbildungsbegleiter im 
ganzen Land. 

Quelle: Dr. Wolfgang Petzold, Folie 17
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Fragen

Woher wissen die jungen Leute, dass es VerA gibt?
Die Initiative wird nicht nur online, sondern auch in 
den Berufsschulen angeboten. Weiterhin werden In-
formationen in Landratsämtern und Bildungsstellen 
verteilt. Der SES nimmt an vielen Berufs- und Karriere-
messen teil, um auf das Angebot aufmerksam zu ma-
chen. Aber auch die Unterstützung durch die Partner 
und Mund-zu-Mund-Propaganda sind äußerst wichtig.

Welche Quali�kationen müssen eine Senior Exper-
tin / ein Senior Experte mitbringen? 
Für die Auswahl gibt es keine Checkliste. Am wichtigs-
ten sind die sozialen Kompetenzen der Expertinnen 
und Experten. Für Einsätze in Deutschland ist fast jede 
Fachkraft im Ruhestand oder Vorruhestand prädes-
tiniert. Für Auslandseinsätze sollte mindestens eine 
Fremdsprache beherrscht werden, beispielsweise Eng-
lisch oder Französisch. 

Welche sind die häu�gsten Ursachen, dass Jugend-
liche ihre Ausbildung abbrechen wollen?
Konkrete Ursachen gibt es da nicht zu nennen, da es 
sich um ein gesamtgesellschaftliches Problem han-
delt, was schon im Vorschulalter beginnt und sich 
dann durch den Lebenslauf des Menschen fortsetzt. 
Das Projekt SES war anfangs dafür gedacht, deutsches 
Know-how in die Welt hinauszutragen. Dies wurde vor 
10 Jahren, im Zuge der VerA-Initiative, verändert und 
auf Deutschland selbst ausgeweitet. 

Was passiert, wenn Helfer an ihre Grenzen stoßen?
Es ist schwierig, die passende Begleitung für jeden ein-
zelnen Azubi zu �nden, dafür müssen manchmal zwei 
bis drei Expertinnen und Experten angesprochen wer-
den. Die Ausbildungsbegleiter erhalten eine Schulung, 
bevor sie mit VerA beginnen können. Weiterhin �nden 
halbjährlich Erfahrungsaustausche statt, um über Pro-
bleme, Sorgen und Ansätze zu diskutieren. 

Wie gehen die Expertinnen und Experten mit spe-
ziellen Fragen (Kindeswohlgefährdung usw.) um?
Für diese Fälle gibt es eine Hotline, diese nimmt dann 
über die entsprechenden Organe des Staates Ein�uss. 
Sollte es zu kritischen Situationen kommen, wird stets 
so agiert und die Hilfe der jeweiligen Stellen gesucht. 

Input-Vortrag II
Der Mehrgenerationentre� NEBENAN ist eine selbst-
organisierte und selbstverwaltete Mehrgenerationen-
Begegnungsstätte im Zentrum WK2 in Leipzig-Grün-
au, die durch den Verein Urban Souls e. V. betrieben 
wird. Der Stadtteil Grünau Ost hat den höchsten Al-
tersdurchschnitt in Leipzig und so auch viele einsa-
me Seniorinnen und Senioren, die jedoch nach Mög-
lichkeiten für Freizeitangebote gesucht haben. Bereits 
ab 2012 wurden monatliche Tanzveranstaltungen für 
Senioren von Senioren im HEIZHAUS veranstaltet und 
schon 2013 konnte der Urban Souls e. V. bereits sein 
erstes generationsübergreifendes Projekt anbieten, 
ein Tanzcafé von Jugendlichen für Senioren. Schnell 
gab es auch viele Anfragen nach mehr Angeboten die-
ser Art.

Nebenan und mittendrin
Der Verein reagierte schnell auf die steigende Zahl von 
Anfragen und begann 2015 in nahen Räumlichkeiten 
mit dem Projekt NEBENAN als Erprobungsraum für ein 
selbstorganisiertes und selbstbestimmtes Angebot. Im 
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Frühjahr 2015 fanden Ideen-Workshops mit den Inter-
essierten statt und erste Angebote entwickelten sich. 
Bald darauf unterstützte auch eine hauptamtliche An-
gestellte die ehrenamtlich Engagierten und nach rund 
4 Jahren hat sich das Projekt als wichtiger Bestandteil 
im Viertel etabliert. Seit 2017/18 tre�en sich regelmä-
ßig in der Woche Seniorinnen und Senioren für eine 
Vielzahl von unterschiedlichen Veranstaltungen, dar-
unter Näh- und Stricknachmittage, Smartphone-Work-
shops sowie freie Bühnen und Sport- sowie Spielnach-
mittage. Um den gesellschaftlichen Zusammenhalt im 

Viertel zu stärken und neue Kontakte zwischen den 
Anwohnern zu knüpfen, hat das Projekt auch bereits 
Nachbarschafts-Cafés und andere Begegnungsange-
bot veranstaltet. Diese wurden in den letzten Jahren 
auch erfolgreich für die Integration von Zugewander-
ten genutzt. 
Die Beteiligung durch Ehrenamt ist umfangreich mög-
lich und auch der Bundesfreiwilligendienst kann im 
NEBENAN absolviert werden. Das Projekt NEBENAN 
wird gefördert durch das Sozialamt und das Kulturamt 
der Stadt Leipzig.

Workshoparbeit

Im Rahmen der Workshoparbeit haben alle Anwesenden gemeinsam darüber diskutiert, welche Möglichkeiten 
und Angebote es bereits gibt, wie diese aktuell aussehen und welche Vor- und Nachteile die jeweiligen Projekte 
bieten. Anschließend wurde gemeinsam überlegt, welche weiteren Schritte für mehr generationsübergreifende 
Initiativen und Projekte notwendig sind. 

• Das Projekt NEBENAN hat die Möglichkeit, die Eh-
renamtlichen über „Wir für Sachsen“ zu fördern, 
aber leider fehlt es an der zentralen Koordination, 
die für die Betreuung dieser ehrenamtlichen Helfer 
notwendig wäre. Weiterhin fehlt es an vielen Stellen 
auch an Mitteln, um die ehrenamtlichen Helfer an-
gemessen zu entlohnen. 

• Eine weitere Teilnehmerin erzählte, dass in Dresden 
aktuell ähnliche Tendenzen zu �nden sind. So sol-
len Nachbarschaftszentren in den verschiedenen 
Sozial räumen entstehen. Aktuell zeigt sich, dass es 
sowohl Stadtratsintentionen sowie selbstständi-
ge Initiativen gibt, die sich mit solchen Projekten 
auseinandersetzen. Hier sollte das eigenständige 
Entstehen von Begegnungsmöglichkeiten stärker 
gefördert werden, damit man institutionell nicht 
zwangsläu�g aktiv werden bzw. eingreifen muss.

• Auch fordern viele Teilnehmer, dass die Antrags- 
und die Rechnungsstellung dringend vereinfacht 
werden sollte. Oft ist es so, dass nur eine Stelle für 
die Förderung bestimmter Bereiche zuständig ist. 
Auch bei überschneidenden Bereichen ist dies ein 
großes Problem, das die Projektarbeit behindert.

• Förderungen sollten längerfristig statt�nden, damit 
sich Strukturen und Maßnahmen verfestigen kön-
nen. Gleichzeitig müssen diese evaluiert und sozial-
räumlich angepasst werden.

• Weiterhin kam die Idee auf, Stadträte und Bürger-
meister stärker einzubeziehen, damit die ö�entliche 
Aufmerksamkeit für diese Projekte gesteigert wird. 
Gleichzeitig kann dies eine umfassende Förderung 
begünstigen.

• Kinder und Jugendliche müssen stärker in viele Vor-
haben einbezogen werden, beispielsweise über Ju-
gendbeiräte. Dies könnte geleitet durch Fachkräfte 
geschehen.

• Weiterhin forderte eine Teilnehmerin, dass die Säch-
sische Ehrenamtskarte überarbeitet wird, um letzt-
endlich wirklich sinnvoll zu sein. Gleichzeitig be-
richtete eine weitere Anwesende, dass es bereits 
regionale Würdigungen gibt, was allerdings für das 
Land neugestaltet werden sollte.

• Es besteht ein strukturelles und �nanzielles Prob-
lem, wenn es um Freiwilligendienste geht. Häu�g 
müssen diese ko�nanziert werden, was viele Träger 
vor ein Problem stellt. Gleichzeitig kann dies zum 
Verlust von Fachkräften führen. Ein Lösungsansatz 
wäre hier eventuell die integrierte Sozialplanung, 
auch für ländliche Gegenden.

• Generell wäre es notwendig, dass die ländlichen Ge-
genden mehr gefördert werden, denn häu�g ist der 
Mangel in den Städten nicht zu merken. 

• Im Landkreis Görlitz gibt es Freiwilligenagenturen, 
bei denen sich Vereine und Initiativen informieren 
können, wo es ehrenamtliche Helfer gibt. Gleich-
zeitig können sich dort auch Interessierte melden, 
wenn sie Möglichkeiten für ehrenamtliche Arbeit 
suchen. Dies wäre für mehr Gegenden wünschens-
wert.
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1. Was haben wir?
• „Wir für Sachsen“

• Förderung des Ehrenamtes
• zeitlich begrenzte Förderprogramme, häu�g ohne 

Evaluation
• Räume für Jugendarbeit/Sozialarbeit
• Projektförderung „Demokratie leben“
• gesetzliche Regelungen für Jugendarbeit
• Freiwilligenagenturen als Anlaufstellen für Vereine
• Seniorinnen und Senioren mit Erfahrung, Engage-

ment und Zeit

2. Wo wollen wir hin? / Was brauchen wir?
• Förderung des Ehrenamtes besser koordinieren

• inhaltliche Neugestaltung der Ehrenamts-
förderung

• Verfestigung von Förderungen
• bessere Kommunikation von Förderprogrammen 

(Werbung)
• längere Förderperioden
• mehr regional bezogene Programme und 
 Förderungen
• Mehrgenerationenräume / Kultur- und Nachbar-

schaftszentren
• Freiwilligeneinsatz verbessern / vereinfachen

3. Wie kommen wir zum Ziel?
• Vereinfachung von Förderkriterien und Richtlinien
• integrierte Sozialplanung
• Finanzierung und Co-Finanzierung sicherstellen
• Kinder- und Jugendbeiräte installieren
• Vernetzung von Kommune und Initiativen / Verei-

nen
• Gemeinde- und Stadträte mehr einbeziehen
• Lobby nutzen

Ergebnis
Die Teilnehmer kamen gemeinsam zu dem Ergebnis, 
dass eine gute Ehrenamtsförderung bereits vorhan-
den ist, die jedoch in einigen Punkten immer noch 
ausbaufähig ist. So wird vor allem eine bessere Ehren-
amtskoordination benötigt, um sowohl Angebot und 
Nachfrage in diesem Bereich besser regulieren zu kön-
nen. Dies könnte eventuell durch eine komplette Neu-
gestaltung der Ehrenamtsförderung erreicht werden, 
die immer wieder als Wunsch von den Teilnehmern 
geäußert wurde. Auch die Beantragung für Förderpro-
gramme sollte vereinfacht werden, damit eine größe-
re Vielfalt von generationenübergreifenden Projekten 
in Zukunft möglich wird. Gleichzeitig müssen Förder-
programme langfristig angelegt werden, damit sie an 
Ort und Stelle ihre Wirkung wirklich entfalten können. 
Weiterhin wünschten sich die Anwesenden eine bes-
sere Übersicht und Kommunikation von vorhande-
nen Förderprogrammen, beispielsweise durch zentra-
le Stellen oder mehr Werbung. 
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Abschluss und Dank

Sehr geehrte Damen und Herren, 

ein anregender und für uns alle doch anstrengender Tag geht zu Ende und es 
bleibt mir, Ihnen allen herzlich zu danken – für Ihr Kommen, Ihr Mitdenken und 
Ihre Ideen, für die notwendigen Strukturen und Rahmenbedingungen in unseren 
Kommunen und Landkreisen. Um ein Miteinander von Alt und Jung lebendig zu ge-
stalten, bedarf es unser aller Zutun.

Danken möchte ich den Referentinnen und Referenten für Ihre Informationen und die fachliche Grundlage für 
die Diskussionen in unseren Workshops und für unsere weitere Arbeit. Den Moderatorinnen und Co-Moderato-
ren �el die wichtige Aufgabe zu, neben einer Bestandsaufnahme auch die noch erheblichen Bedarfe für ein Mit-
einander in unserer Gesellschaft zu erarbeiten – herzlicher Dank dafür! 
Danken möchte ich Frau Hornbostel aus der Sächsischen Landesvereinigung für Gesundheitsförderung für das 
anschauliche Spiel mit Alt und Jung – es war beeindruckend, wie auch ältere Menschen sich noch als junggeblie-
ben zeigten. 
Wir haben uns sehr gefreut, dass Herr Koesling heute die Moderation dieses Tages so selbstverständlich über-
nahm und sagen dafür herzlichen Dank.

Es bleibt mir der große Dank an unseren Kooperationspartner, an das Bildungswerk Kommunalpolitik Sachsen. 
Seit vielen Jahren besteht eine gute Zusammenarbeit; sind wir doch miteinander verbunden in unseren Zielen 
und Ansprechpartnern.

Gestatten Sie, meinen Wunsch aus der Begrüßung zu wiederholen: Machen wir uns gemeinsam auf den Weg zu 
einem lebendigen und solidarischen Miteinander von Jung und Alt.
Ich wünsche Ihnen allen für Ihre Arbeit einen langen Atem und Erfolg und heute einen guten Heimweg.

Dr. med. Rotraut Sawatzki
Vorsitzende der Landesseniorenvertretung für Sachsen e. V.
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Wir danken den Förderern und Kooperationspartnern:

Referentinnen und Referenten der Vorträge

Diese Maßnahme wurde �nanziert durch Steuermit-
tel auf der Grundlage des von den Abgeordneten des 
Sächsischen Landtages beschlossenen Haushaltes.

Hornbostel, Eileen
Sächsische Landesvereinigung für Gesundheitsförderung e. V., Könneritzstraße 5, 01067 Dresden
Kaufmann, Dr. Kristin Klaudia
Sozialbürgermeisterin der LH Dresden
Koesling, Stephan
Geschäftsführer, Sächsische Landesvereinigung für Gesundheitsförderung e. V., Könneritzstraße 5, 
01067 Dresden
Kurzke, Christian
Studienleiter Jugend, Ev. Akademie Sachsen im Dreikönigsforum Dresden, Hauptstraße 23, 01097 Dresden
Reinboth, Holger
Bürgermeister der Gemeinde Arzberg
Schi�erdecker, Christiane
Landesseniorenbeauftragte, Leiterin Stabsstelle Seniorenpolitik am Sächsischen Staatsministerium für Soziales 
und Gesellschaftlichen Zusammenhalt
Schneider-Böttcher, Prof. Dr.  Irene
Präsidentin a.  D. Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen, International University Dresden
Schnoor, Beatrix
Landesvorstand des Deutschen Familienverbandes Sachsen e. V.

Moderatorinnen und Moderatoren

Engler, Inka
Wohnprojekt Wohnbaugenossenschaft Jahnishausen / Riesa
Heitmüller, Maria
 „urban soul“ – Mehrgenerationentre� NEBENAN, Alte Salzstraße 53, 04209 Leipzig
Petzold, Dr. Wolfgang
Seniorexpertenservice (SES) Dresden, Pirnaische Straße 9, 01069 Dresden
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